Heinrich,  Freiherr  von  Andlaw. 


Heinrich  5  Freiherr  von  Andlaw 

ward  geboren  am  20.  August  1802  zu  Freiburg  i.  B. 
Seine  Eltern  sind  Conrad  v.  Andlaw  und  Sophia,  Freiin 
V.  Schackmin.  Der  Vater,  Conrad  Freiherr  von  Andlaw, 
stand  in  hohem  Ansehen,  war  von  18 10  bis  18 13  badischer 
Staatsminister  und  spater  Präsident  des  oberrheinischen 
Hofgerichts  in  Freiburg.  —  Heinrich  besuchte  weder  die 
Volks-  noch  die  gelehrte  Mittelschule:  er  ward  durch 
einen  würdigen  geistlichen  Hauslehrer  unterrichtet  und 
erzogen;  nur  von  Ostern  18 16  bis  Herbst  1817  frequentirte 
er  das  Gymnasium  seiner  Vaterstadt.  Den  -segenreichsten 
Einfluss  auf  ihn  übte  aber  seine  ebenso  geistreiche,  fein- 
gebildete als  fromme  Mutter.  Als  Universität  wurde  Lands- 
hut gewählt.  Dahin  ging  Heinrich  mit  seinem  älteren  Bru- 
der Franz  in  Begleitung  des  bisherigen  Erziehers.  Andlaw 
studirte  in  Landshut  von  181 7  bis  Ostern  1819.  Er  hatte 
das  Glück,  dort  in  dem  gastlichen  Haus  und  an  dem 
Tisch  des  geistlichen  Raths  S aller,  des  berühmten  spä- 
teren Bischofs  von  Regensburg  aufgenommen  zu  werden, 
welcher  ihm,  -seinem  Liebling,  sogar  Privatunterricht  er- 
theilte. 

Heimgekehrt,  setzte  der  junge  Mann  die  Rechts- 
studien an  der  Hochschule  seiner  Vaterstadt  fort.  Nach 
einer  kurzen  durch  militärische  Pflichten  veranlassten  Unter- 
brechung nahm  er  seine  Studien  in  Heidelberg  wieder  auf 
und  lebte  sodann  zur  weiteren  Ausbildung  längere  Zeit 
in  Paris,  besuchte  Wien  und  England.  — 

Nach  seiner  Rückkehr  (1828)  gründete  er  sich  durch 
die  Vermählung  mit  Antonia,  Freiin  von  Sternepp,  den 
eigenen  Herd  und  lebte  frei  und  unabhängig  von  jedem 
staatlichen  Amte  als  glücklicher  Familienvater. 

Doch  sollte  Andlaw  auch  dem  Vaterlande,  und  viel- 
fach in  bewegter  Zeit,  dienen.  1833  ward  er  von  dem 
grundherrlichen  Adel  ober  der  Murg  als  Abgeordneter  zur 
I.  Kammer  gewählt,  und  das  stetig  sich  erneuernde  Ver- 
trauen seiner  Standesgenossen  hat  ihn  mit  kurzer  Unter- 
brechung bis  1851  in  dieser  Stellung  erhalten.  Li  der 
parlamentarischen  Sphäre  fand  aber  auch  Andlatv  seinen 
eigentlichen  Beruf.     Schon  in  den  ersten  Verhandlungen, 


an  denen  er  Antheil  nahm ,  zeigte  er  sich  nicht  nur  als 
einen  gewandten  Redner,  sondern  auch  als  einen  zähen 
und  schlagfertigen  Debater.  Obschon  sein  Wort  mit  Vor- 
liebe den  Rechten  und  Interessen  der  Kirche ,  der  christ- 
lichen Schule,  den  Stiftungen  galt:  so  schloss  er  doch  die 
Gemeinde-,  Finanz-  und  politischen  Fragen  keineswegs 
aus.  Er  war  einer  der  Wenigen,  welche  schon  früh  die 
Gefahren  des  neuentstandenen  Cultus  des  modernen 
Staats  durchschauten  und  auf  die  unseligen  Folgen  dieser 
modernen  Ideen  eindringlich  verwiesen.  Im  Kirchen- 
und  Schulstreite  bewährte  er  sich  als  einen  treuen  Sohn 
der  Kirche.  Er  hatte  den  Muth,  öffentlich  Anklage  gegen 
den  Präsidenten  des  Ministeriums  des  Innern,  Lamay, 
wegen  Verfassungsverletzung  zu  erheben.  Damals,  im  Mai 
1866  war  es,  wo  er  nach  einer  von  der  Gegenseite  in 
einer  parlamentarisch  unerhört  geführten  Verhandlung  in 
Folge  der  Zerwürfnisse  mit  dem  Präsidenten  der  I.  Kammer 
den  Ständesaal  verliess  und  sein  Mandat  niederlegte.  Mit 
ihm  schied  offenbar  die  Zierde  des  Hauses.  — 

Ausser  dem  Landtage  hat  Heinrich  von  Andlaw  an 
allen  wichtigen  kirchlichen  und  politischen  Fragen  sich 
lebhaft  betheiligt.  Bei  den  grossen  Generalversammlungen 
der  katholischen  Vereine  führte  er  wiederholt  das  Präsi- 
dium ;  er  war  Mitglied  der  Ausschüsse  für  Gründung  einer 
katholischen  Universität  des  Bonifacius-  und  des  Press- 
vereins, sprach  aber  nicht  nur  für  die  Sache,  sondern 
spendete  auch  mit  reichlicher  Hand.  In  seinen  nächsten 
Kreisen  wirkte  er  durch  ungeheucheltes  offenes  Bekennen 
seines  katholischen  Glaubens ;  fast  täglich  wohnte  er  dem 
hl.  Messopfer  an.  Indem  er  die  Standesehre  hoch  hielt,  war 
er  doch  herablassend  und  leutselig  gegen  das  niedere 
Volk,  das  ihn  auch  ehrte  und  liebte.  Jeder  Zoll  an  ihm 
war  ein  Edelmann. 

Als  er  im  Jahre  1845  mit  seiner  Familie  längere  Zeit 
in  Rom  weilte,  empfing  ihn  Papst  Gregor  XVI.  zur 
ehrenvollen  Audienz  und  verlieh  ihm  das  Comthurkreuz 
des  Papstes  Gregor  des  Grossen.  Eine  schleichende  Krank- 
heit warf  1871  den  edlen  Streiter  auf  das  Lager,  das  sein 
Sterbelager  werden  sollte.  Am  3.  März  desselben  Jahres 
rief  ihn  der  Todesengel  zur  himmlischen  Heerschaar  ein, 
nachdem  er  noch  die  Tröstungen  seiner  heiligen  Religion 
und  den  Segen  des  hl.  Vaters  empfangen. 


November   1874. 


Reinhold  Baumstark. 


Reinhold  Baumstark, 

geboren  am  24.  August  1831  zu  Freiburg  im  Breisgau, 
bis  zur  obersten  Lycealklasse  unter  der  unmittelbaren 
Leitung  seines  Vaters,  des  Philologen  Professor  Dr.  Anton 
Baumstark  vorzugsweise  in  den  altklassischen  Sprachen 
und  Literaturen  unterrichtet,  studirte  die  Rechtswissen- 
schaft an  der  Universität  seiner  Geburtsstadt.  1857  Amts- 
richter in  Triberg  auf  dem  Schwarzwald,  1861  in  gleichem 
Amte  nach  Durlach  versetzt,  seit  1864  Kreisgerichtsrath  in 
Constanz,  kehrte  er  am  30.  Juni  i86g  zur  kathohschen  Kirche 
zurück  und  wurde  im  gleichen  Jahr  von  zwei  Bezirken 
als  Abgeordneter  zur  badischen  zweiten  Kammer  gewählt, 
wo  er  mit  noch  vier  Gesinnungsgenossen  die  katholische 
Sache  gegen  die  liberale  Majorität  zu  vertreten  hatte.  Im 
Dezember  1870  begründete  er  im  Ständesaale  den  loyalen 
Anschluss  der  badischen  Katholiken  an  die  Reichsver- 
fassung und  damit  die  Möglichkeit  der  seitherigen  Wirk- 
samkeit der  katholischen  Partei  in  Baden ,  legte  aber 
sodann  sein  Mandat  nieder,  nicht  nur  wegen  seiner  schwer 
leidenden  Gesundheit,  sondern  auch  in  der  Ueberzeugung, 
dass  vorerst  unter  den  veränderten  politischen  Verhält- 
nissen ein  als  warmer  Anhänger  der  grossdeutschen  Idee 
und  des  österreichischen  Kaiserstaates  bekannter  Mann 
nicht  wohl  geeignet  sei,  für  die  katholische  Sache  in 
parlamentarischem  Wirkungskreise  auf  nützliche  Weise 
einzutreten.  Seither  lebt  er  neben  seinem  Amte  schrift- 
stellerischen Arbeiten.  Es  erschienen  von  ihm  unter 
Anderm:  Mein  Ausflug  nach  Spanien.    Regensburg,  1867. 


Die  Musternovellen  des  Cervantes  1868.  Spanische  Photo- 
graphien in  Visitenkartenform  1868.  Gedanken  eines 
Protestanten  über  die  päpstliche  Einladung  zur  Wieder- 
vereinigung mit  der  römisch-katholischen  Kirche.  Regens- 
burg, 1868.  Calderons  Dawe  Kobold.  Wien,  1869.  ^^^ 
katholische  Volkspartei  in  Baden  und  ihr  Verhältniss  zum 
Kriege  gegen  Frankreich.  Freiburg,  1870.  Gemeinsam 
mit  seinem  Bruder  Hermann  B.  in  Cincinnati :  Unsere 
Wege  zur  katholischen  Kirche.  Freiburg,  1870.  Don 
Francisco  de  Quevedo ,  ein  spanisches  Lebensbild  aus 
dem  17.  Jahrhundert.  Freiburg,  1871.  Der  erste  deutsche 
Reichstag  und  die  Interessen  der  katholischen  Kirche. 
Freiburg,  1871.  Glossen  eines  politischen  Einsiedlers. 
(Historisch  -  politische  Blätter  1872.)  Lukianos  Dendrost- 
henes  Fegfeuergespräche  1872.  Daniel  O'Connell.  Frei- 
burg, 1873.  Columbus.  Münster,  1873.  Was  uns  noch 
retten  kann.  Wien,  1873.  Kaiser  Leopold  I.  Freiburg, 
1873.  Kulturkampf  gegen  Rom!  Oder:  Wo  stehen  wir? 
Wien,  1874.  Unter  der  Presse  sind  zwei  historische 
Studien  über  Isabella  von  Castilien  und  Ferdinand  von 
Aragonien,  sowie  über  König  Philipp  IL  von  Spanien.  Von 
protestantischer  Seite  als  Ueberläufer  und  ultramontaner 
Fanatiker  verlästert,  ist  B.  auch  in  katholischen  Kreisen 
wegen  der  in  seinen  Fegfeuergesprächen  und  in  den 
Artikeln  des  ,, politischen  Einsiedlers' '  ausgesprochenen, 
ruhigen  und  versöhnlichen  Ansichten  über  die  Neuge- 
staltung des  deutschen  Reichs  und  die  daran  sich  knüpfen- 
den Fragen  der  Gegenwart  nicht  ohne  Anfechtung  und 
Tadel  geblieben.  Unter  den  augenblicklichen  Verhält- 
nissen hat  er,  so  scheint  es,  auch  auf  die  weitere  schrift- 
stellerische Geltendmachung  seines  politischen  Sonder- 
standpunktes verzichtet,  in  aller  Ruhe  Gott  anheimstellend, 
ob  und  zu  was  er  ihn  noch  brauchen  will. 


-^E£>-*- 


Juli  1874. 


Cajetan  Graf  vor\  Bissinger\-Nippenburg. 


Cajetan  Graf  von  Bissingen- 
Nippenburg. 

Dr.  d.  R.,  k.  k.  österr.  Kämmerer,  wirkl.  geh.  Rath  und 
Statthalter  a.  D.,  Ehrenritter  des  Maltheser- Ordens  und 
Grosskreuz  mehrer  h.  Orden,  Besitzer  der  Lehen-  und  Fidei- 
commiss-Herrschaft  Schramberg  und  der  allodialen  Fidei- 
commiss-Güter  Ramstein,  Neckarburg  und  Hohenstein  in 
Württemberg  etc.  etc.,  ist  der  Sohn  des  Grafen  Ferdinand 
von  Bissingen-Nippenburg,  k.  k.  österr.  Kämmerer,  wirkl. 
geh.  Rath  und  Gouverneur  i.  P.  etc.  etc.,  aus  dessen 
zweiter  Ehe  mit  Maria  Theresia,  geb.  Gräfin  von  Thurn- 
Valssassina  und  Taxis,  und  ward  am  i8.  März  1806  zu 
Venedig,  wo  sein  Vater  bis  zur  Uebergabe  Venedigs  an 
Frankreich  öster.  Gouverneur  war,   geboren. 

Da  später  sein  Vater  Gouverneur  und  Landeshaupt- 
mann in  Tirol  und  Voralberg  ward,  und  auch  nach  seiner 
i.  J.  18 19  erfolgten  Pensionirung  in  Innsbruck  wohnend 
blieb,  machte  Graf  Cajetan  seine  sämmtlichen  Studien 
in  Innsbruck  und  trat  nach  Vollendung  derselben  i.  J.  1828 
beim  dortigen  k.  k.  Stadt-  und  Landgerichte  in  den  Staats- 
dienst. Auch  nahm  er  an  der  Universität  Innsbruck 
i-  J-  ^^33  den  juristischen  Doctorgrad. 

Nach  dem^i.  J.  1831  im  hohen  Greisenalter  erfolgten 
Tode  seines  Vaters  hatte  er  in  Folge  testamentarischer 
Bestimmung  dessen  ungarische  Besitzung-en  übernommen, 
die  er  jedoch  i.  J.  1834  durch  Familien -Vertrag  gegen 
die  württembergische  Herrschaft  Schramberg  vertauschte 
und  so  Chef  der  schwäbischen  Linie  der  gräflichen  Familie 
Bissingen  wurde. 

Am  10.  August  1834  vermählte  er  sich  mit  Maria 
Ludovica,   geb.  Freiin  von  Wassberg. 

Diese  Verhältnisse  veranlassten  ihn,  i.  J.  1838,  nach- 
dem er  durch  10  Jahre  mit  Liebe  und  Eifer  und  nicht 
ohne  sehr  schmeichelhafte  Anerkennung  von  Seite  seiner 
Vorgesetzten  in  der  richterlichen  Laufbahn  gedient  hatte, 
aus  dem  Staatsdienste  zu  treten.  Er  zog-  sich  nach  Schram- 
berg zurück,  um  als  Privater  ganz  für  seine  Familie  zu 
leben.  Dieses  ruhige  Privatleben  im  Familienkreise  sollte 
jedoch  nicht  lange  dauern. 


Wiederholt  ward  er  —  zuerst  im  Donau-  und  dann 
im  Schwarzwald- Kreise  —  zum  ritterschaftlichen  Abge- 
ordneten in  die  Württembergische  Kammer  gewählt  und 
nahm  als  solcher  i.  J.  1848  an  den  Verhandlungen  des 
Frankfurter  Vorparlaments  Theil,  von  welchem  er  auch 
in  den  Fünfziger  -  Ausschuss  gewählt  wurde. 

1848  wurde  Graf  Bissingen  in  Tirol  und  1855  Statt- 
halter der  venezianischen  Provinzen.  Der  Kaiser  ehrte 
ihn  1854  mit  Verleihung  des  Kronenordens  und  die  Stadt 
Innsbruck  durch  Verleihung  des  Ehrenbürgerrechts. 

Wie  in  Tirol,  so  hatte  Graf  Bissingen  auch  in  Venedig 
stets  nur  das  wahre  Wohl  des  seiner  Verwaltung  anver- 
trauten Landes  im  Auge.  Durch  consequente  und  feste 
aber  zugleich  vorurtheilsfreie  Haltung  gegenüber  der  Be- 
völkerung wusste  er  auch  hier  sich  Achtung  zu  er- 
werben. Das  für  das  Lombardisch-Venezianische  König- 
reich so  verhängnissvolle  Jahr  1859  fiel  in  die  Epoche 
seiner  Statthalterei.  Als  dann  im  J.  1860  eine  Aenderung 
im  Ost.  Regierungs-System  eintrat,  ward  Graf  Bissingen  in 
zeitlichen  Ruhestand  versetzt,  später  ward  ihm  schmeichel- 
hafter Weise  ein  Antrag  zur  Üebernahme  einer  höheren 
Hofstelle. 

Wieder  nach  Württemberg  zurückgekehrt ,  wo  er 
seither  als  Privater  mit  seiner  Familie  in  Schramberg  lebt, 
ward  er  durch .  das  Vertrauen  seiner  Standesgenossen 
neuerlich  zum  ritterschaftlichen  Abgeordneten  gewählt, 
wo  er  nach"  seiner  kirchlich  und  politischen  Gesinnung 
gemäss  sich  sofort  der  Centrums-Fraction  anschloss. 

In  seinem  parlamentarischen  Leben  war  er  -immer 
offen  und  ohne  Scheu  für  das  eingetreten,  was  er  für 
recht  und  wahr  erkannte ,  und  selbst  seine  politischen 
Gegner  haben. seine  feste,  consequente  Haltung  zu  wür- 
digen gewusst  und  ihm  Achtung  gezollt. 

S.  M.  der  König  von  Württemberg  verlieh  ihm  i.  J.- 1850 
in  Anerkennung  seiner  politischen  Haltung  den  Friedrichs- 
orden I.  Klasse,  sowie  S.  Heiligkeit  der  Papst,  zu  welchem 
er  von  S.  M.  dem  Kaiser  Franz  Joseph  in  specieller 
Mission  geschickt  worden  war,  i.  J.  1857 -das  Grosskreuz 
des  St.  Gregor  -  Ordens.  Ausserdem  ist  er  noch  durch 
die  Grosskreuze  des  K.  Sachs.  Verdienst-  und  des  K. 
Sizil.  St.  Georg-Ordens  geehrt. 


September  1875. 


Conrad  vor\  Bolandei\. 


Conrad  voi\  Bolandei\, 

Joseph  Eduard  Cr.  Bischof,  wurde  am  9.  August 
1828  in  Niedergeilbach  in  der  Rheinpfalz  geboren.  Seinen 
Studien  oblag  Bolanden  in  Speyer  und  München ,  und 
wurde  am  20.  August  1852  ,, unter  heftigem  Donner  und 
Blitz''  vom  Bischöfe  Nicolaus  von  Weis  zum  Priester  ge- 
weiht, und  als  Domcaplan  zu  Speyer  angestellt.  Mit  Eifer 
und  Begeisterung  oblag  er  seinen  Berufspflichten,  deren 
vielseitiger  und  ausgedehnter  Wirkungskreis  die  körper- 
lichen Kräfte  des  jungen  Geistlichen  so  sehr  in  Anspruch 
nahm,  dass  seine  Gesundheit  zusehends  litt.  Doch  war 
Bolanden  trotz  vieler  und  anstrengender  Berufsarbeit  stets 
schriftstellerisch  thätig,  denn  ,, Franz  von  Sickingen''  wurde 
in  den  zwei  Caplanei- Jahren  in  Speyer  verfasst.  Von  vSpeyer 
wurde  Bolanden  als  Administrator  der  Pfarrei  nach  Kirch- 
heimbolanden  versetzt  und  war  wohl  diese  Stellung, 
mitten  unter  Protestanten  die  erste  Veranlassung  zu  den 
weitern  novellistischen  Arbeiten,  die  später  in  Börrstadt 
und  Berghausen  so  rasch  auf  einander  folgten. 

In  letzterem  Orte  entstanden  die  meisten  Novellen 
und  Romane  Bolandens,  welche  bald  eine  so  rasche  Ver- 
breitung in  Europa  und  in  America  fanden,  dass  sie  den 
Schriftsteller  veranlassten  und  in  pecuniärer  Beziehung 
möglich  machten,  auf  seine  Pfarrei  zu  resigniren  und  sich 
nach  Speyer  zurückzuziehen,  um  einzig  sich  der  Literatur 
zu  widmen. 


V 


Papst  Pius  IX.  erkannte  die  Tragweite  der  Bolanden'- 
schen  Schriften  und  als  Belohnung  für  seinen  Eifer  und  als 
Aufmunterung  ernannte  er  den  gefeiertsten  und  frucht- 
barsten katholischen  Romandichter  der  Gegenwart  zu 
seinem  wirklichen,  geheimen  Karamerherrn.  Seine  Haupt- 
werke erscheinen  in  einer  Volksausgabe  bei  Pustet  in 
Regensburg.  Die  kleinen  Schriftchen:  „Der  alte  Gott", 
,,Der  neue  Gott",  ,, Kelle  und  Kreuz"  erfreuten  sich  einer 
Verbreitung,  wie  wohl  schwerlich  eine  Schrift  der  Neuzeit. 

Setzen  wir  hierher  die  Schlussw^orte  einer  Biographie 
Conrads  von  Bolanden  aus  dem  deutschen  Hausschatz  1873, 
denen  wir  aus  vollem  Herzen  beistimmen: 

,,Wir  schliessen  unsere  Skizze  mit  dem  lebhaften 
Wunsche ,  Herr.  C.  Bolanden  möge  noch  viele  Jahre  das 
Banner  der  Wahrheit  hochhalten  und  im  Kampf  gegen 
die  Feinde  der  Kirche,  welche  eines  so  starken  Kämpen 
noch  lange  bedürfen  mag,  seine  Verdienste  mehren  und 
die  kathohsche  Welt  durch  seine  Schöpfungen  erfreuen!" 


~^t»— ^^'i-^^- 


Juli   1874. 


Dr.  Franz  Joseph  v.  Buss. 


Dr,  Franz  Joseph  von  Buss. 

Unter  den  Männern,  die  in  der  gegenwärtigen,  der 
Freiheit  und  den  Rechten  unserer  kathohschen  Kirche 
so  ungünstigen  Zeit  den  Muth  haben,  offen  und  ungescheut 
für  das  kathohsche  Princip  einzustehen,  kann  Dr.  Franz 
Joseph  von  Buss  einen  hervorragenden  Rang  beanspru- 
chen. Seinem  Amte  nach  ist  er  öifentHcher  ordenthcher 
Professor  an  der  Universität  Freiburg  im  Breisgau. 

Es  war  am  2^.  März  1803,  als  Buss  in  Zell  am 
Hammersbach  das  Licht  der  Welt  erblickte.  An  den  Uni- 
versitäten zu  Freiburg,  Heidelberg  und  Göttingen  studirte 
der  überaus  begabte  Jüngling  nacheinander  Philosophie, 
Medicin  und  Rechtswissenschaft,  und  erwarb  sich  in  allen 
diesen  drei  Facultäten  den  Doctorgrad.  Schon  in  Frei- 
burg hatte  er  sich  mit  allen  europäischen  Sprachen  be- 
kannt gemacht.  Das  juristische  Staatsexamen  bestand 
er  mit  so  glänzendem  Erfolge,  dass  ihm  an  dem  Frei- 
burger Stadtgericht  sofort  selbstständig  Rechtsverhand- 
lungen und  bald  darauf  die  Anwaltschaft  in  Rechts-  und 
Verwaltungssachen  übertragen  wurde.  1828  habilitirte 
er  sich  als  Privatdocent  der  Rechts-  und  Staatswissen- 
schaft an  der  Universität  in  Freiburg,  in  welchen  Fächern 
er  im  Jahre  1833  die  ausserordentliche  und  1836  die  ordent- 
liche Professur  erhielt.  Nicht  lange  darauf  wurde  ihm 
auch  der  Hofrathstitel  verliehen. 

In  diese  Zeit  fällt  bereits  sein  mannhaftes  Auftreten 
für  die  Freiheit  und  Unabhängigkeit  der  katholischen 
Kirche  in  Baden,  wo  Buss  gelegentlich  der  Landtage  von 
1837  '^^^  1846  den  Vergewaltigungsgelüsten  der  badischen 
Freimaurer  und  sonstigen  Kirchenhasser  scharf  auf  den 
Leib  rückte.  Namentlich  kehrte  sich  Buss'  ganze  Kraft 
gegen  das  Rongethum.  Als  aber  hauptsächlich  durch 
seine  Beihilfe  die  IL  badische  Kammer  gesprengt  und 
Neuwahlen  vorgenommen  worden,  da  sah  er  sich  ganz 
allein  als  Vertreter  der  katholischen  Sache  in  der  Kammer 
und  nun  hatte  er  die  volle  Wucht  der  Opposition  gegen 
sich.  Um  so  mehr  verdient  der  hohe  Muth,  die  seelen- 
volle Hingabe  Anerkennung,  w^omit  Buss  seinen  Glauben, 
seine  Kirche  in  Schutz  nahm.  Seine  parlamentarische 
Thätigkeit   erwarb   ihm    unter  den  Katholiken   deutscher 
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Zunge  Liebe  und  Vertrauen  und  rang-  den  Gegnern  Acht- 
ung ab.  Das  sturmbewegte  Jahr  1848  sah  Buss  in  der 
Paulskirche  als  Mitglied  des  Frankfurter  Parlaments,  wo- 
hin er  von  dem  westphälischen  Bezirke  Ahaus-Burgstein- 
furt  geschickt  worden.  Er  bekannte  sich  zur  Partei  der 
Grossdeutschen  und  ward  Mitbegründer  der  österreich- 
ischen Fraction.  Seinen  ganzen  Einfluss  warf  er  gegen 
ein  preussisches  Kaiserthum  in  die  Wagschale.  Der  Auf- 
forderung des  preussischen  Ministeriums,  aus  dem  Reichs- 
tage auszuscheiden,  antwortete  er  mit  einem  entschie- 
denen Protest.  Gegen  Preussen  schrieb  er:  „Der  hohe 
und  der  niedere  Radicalismus",  1850,  und  auf  die  Einlad- 
ung eines  süddeutschen  Königs :  ,,Die  deutsche  Einheit  und 
die  Preussenliebe",   1851  ,  eine  Gegenschrift. 

Als  im  October  desselben  Jahres  die  Generalver- 
sammlung der  deutschen  Piusvereine  in  Mainz  tagte,  er- 
hielt Buss  das  Präsidium.  Oesterreichs  Kaiser  verlieh 
ihm  1860  den  Orden  der  eisernen  Krone  und  erhob  ihn 
1863  in  den  erblichen  Ritterstand.  1862  ernannte  ihn 
Papst  Pius  IX.  zum  Comthur  des  Ordens  des  hl.  Gregors 
des  Grossen.  Im  Jahre  1873  berief  ihn  das  Vertrauen 
des  katholischen  Volkes  zum  vierten  Mal  in  den  badischen 
Landtag.  1874  erkoren  ihn  die  Katholiken  des  Wahl- 
kreises Tauberbischofsheim- Walldürn  mit  13,576  Stimmen 
in  den  Reichstag  und  hier  rechtfertigt  er  vollkommen 
das   ihm  geschenkte  Vertrauen  des  katholischen  Volkes. 

Buss  Hess  und  lässt  sich  die  Verfechtung  der  katho- 
lischen Principien  aber  nicht  bloss  von  der  Rednerbühne 
aus  und  überhaupt  durch  das  mündliche  Wort  angelegen 
sein,  sondern  auch  seine  Feder  hat  er  dem  Dienste  der 
Kirche  geweiht.  Von  seinen  zahlreichen  grösseren  und 
kleineren  literarischen  Arbeiten  heben  wir  folgende  her- 
aus: Geschichte  und  System  der  Staatswissenschaften, 
1839,  3  Bände;  Ueber  den  Einfluss  des  Christenthums  auf 
Recht  und  Staat,  1841;  Methodologie  des  Kirchenrechts, 
1842;  die  Aufgabe  des  katholischen  Theiles  der  deutschen 
Nation,  1851;  Urkundliche  Geschichte  des  National-  und 
Territorialkirchenthums  in  der  katholischen  Kirche  Deutsch- 
lands, 1851,  etc.  etc.  Endlich  lieferte  er  auch  einige  grössere 
Uebersetzungen  (Maciejowski,  Blanqui,  Gerando  etc.).  Seine 
jüngste  Schrift  ist:  Beurtheilung  und  Verurtheilung  der 
neuen  badischen,  württembergischen,  preussischen,  öster- 
reichischen und  hessischen  Kirchengesetze,  1875. 


November   1874. 


Johann  Falk  IIL 


Johann  Falk  III. 

ist  geboren  zu  Mainz  am  13.  September  1825.  Obgleich 
derselbe  die  höhere  Bürgerschule  daselbst  mit  Auszeichnung 
absolvirte  und  eine  grosse  Liebe  zum  Studium  zeigte, 
erwählte  derselbe  dennoch  das  Metzgergewerbe,  um  als 
einziger  Sohn  seinem  Vater  hilfreich  zur  Seite  zu  stehen. 

In  den  Märztagen  des  Jahres  1848  trat  er  in  den 
kleinen  Kreis  von  Männern  ein,  welche  in  Mainz  den 
Muth  hatten,  gegenüber  dem  Anstürmen  der  Revolution 
göttliche  und  menschliche  Ordnung  zu  vertheidigen.  Erst 
2;^  Jahre  alt,  wurde  Falk,  der  dem  Piusvereine  angehörte, 
zur  Deputation  auserwählt,  welche  Mainz  als  Vorort  der 
katholischen  Vereine  zu  der  zweiten  Generalversammlung 
in  Breslau  im  Jahre  1849  entsandte.  Wie  in  Breslau,  trat 
Falk  in  den  meisten  Generalversammlungen  während  der 
folgenden  25  Jahre  als  Redner  auf;  dessgleichen  in  zahl- 
reichen sonstigen  Katholiken-Versammlungen.  Falk  spricht 
in  sehr  volksthümlicher  Weise,  oft  wie  es  ihm  der  Augen- 
blick gerade  eingibt.  Wie  sein  Temperament,  ist  seine 
Rede  sehr  lebendig  und  der  Ernst  der  Worte  oft  mit 
heiteren  Einfallen  gemischt. 

Zum  Andenken  an  seine  verstorbenen  Eltern  legte 
Falk  im  Jahre  1861  den  Grund  zudem  ersten  katholischen 
Gesellenhause  in  Mainz  durch  ein  baares  Geschenk  von 
5000  Gulden,  welchem  er  später  noch  eine  weitere  an- 
sehnliche Gabe  nachfolgen  liess. 

Nach  baulicher  Vollendung  des  neuen  Gi^sellenhauses 
rief  Falk  im  Herbste  1863  einen  kleinen  geselligen  Verein 
von  katholischen  Bürgern  in's  Leben,  der  sich  in  dem- 
selben einmiethete.  Um  diese  Zeit  hatte  die  Verhöhnung 
der  katholischen  Religion,  ihrer  Diener  und  Gebräuche 
in  Mainz  in  bedenklicher  Weise  um  sich  gegriffen.  Dieser 
Umstand   veranlasste    ein    so    schnelles   Wachsthum    des 


neuen  Vereins,  dass  schon  nach  4  Monaten  im  März  1864 
auf  Vorschlag  ihres  Präsidenten  Falk,  die  Gesellschaft 
das  grösste  Haus  in  Mainz  mit  dem  einzigen  bedeutenden 
Saale  für  ca.   100,000  Gulden  als  Eigenthum  erwarb. 

Die  feierliche  Einweihung  dieses  Hauses,  im  Winter 
1864  unterTheilnahme  vieler  der  hervorragendsten  Katho- 
liken Deutschlands  wurde  das  Signal  für  die  sofortige  Er- 
bauung von  zahlreichen  katholischen  Vereinshäusern  an 
anderen  Orten. 

Neben  seiner  Thätigkeit  für  den  Gesellenverein  und 
des  kathol.  Casino ,  dessen  Präsidentschaft  Falk  bis  zur 
Stunde  ununterbrochen  geführt,  betheiligte  sich  derselbe 
bei  allen  übrigen  katholischen  Vereinen.  Er  war  Mitglied 
des  Central-Comite's  der  kathol.  Vereine  Deutschlands 
und  Mitglied  des  Vorstandes  des  Vereins  der  deutschen 
Katholiken  bis  zu  dessen  Auflösung. 

Gleichzeitig  mit  der  Errichtung  des  kathol.  Casino's 
gründete  Falk  im  Vereine  mit  dem  hochverdienten  seligen 
Franz  Sausen  eine  kathol.  Druckerei,  welche  er  nach 
Aufgabe  seines  Metzgergeschäftes  für  alleinige  Rechnung 
und  unter  seiner  Firma  übernahm. 

Bei  Gelegenheit  der  Feier  seiner  silbernen  Hochzeit 
machte  Falk  eine  Stiftung  von  5000  Gulden  zu  Gunsten 
katholischer  Lehrersöhne,  um  diesen  das  Gymnasial- 
Studium  zu  erleichtern. 

Neben  der  Erfüllung  seiner  Pflichten  als  Katholik 
hat  er  auch  als  Bürger  und.  Gewerbsmann  sich  eine  sehr 
geachtete  Stellung  in  allen  Kreisen  erworben:  und  .  als 
Vater  einer  zahlreichen  Familie  durch  deren  Erziehung 
den.  Beweis  geliefert,  dass  die  Frömmigkeit  ■  mit .  der 
Arbeitsamkeit,  die  Wohlhabenheit  mit  grosser  Einfachheit 
in  den  Sitten  zu  vereinigen  ist. 

Die  zahlreichen  Verdienste  des  wackeren  Volksmannes 
fanden  die  beste  Anerkennung  durch  seine  Ernennung 
zum  Ritter  des  päpstlichen  Gregoriusordens. 


November   1876. 


Georg  Arbogast,  Frhr«  von  und  zu  Franckensteii\. 


Georg  Arbogast, 
Frhr.  von  und  zu  Franckenstein, 

ältester  Sohn  des  Barons  Karl  Arbogast  von  und  zu 
Franckenstein,'  Herrn  der  Herrschaften  Ockstadt,  Ull- 
stadt  und  Bünzburg,  kgl.  Kämmerers  und  erblichen 
Reichsraths  der  Krone  Baye'rn,  und  dessen  Gemahlin 
Leopoldine,  geb.  Gräfin  Apponyi  von  "Stagya- 
Appony,  wurde  am  2.  Juli  1825  zu  Würzburg  geboren. 

Das  bekannte  Wort:  „Noblesse  obligc''  —  es  hatte 
eine  besondere  Bedeutung  für  den  Sprossen  eines  bereits 
im  zehnten  Jahrhundert  rühmlichst  erwähnten ,  seitdem 
durch  viele  in  Kirche  und  Staat  hervorragende  Männer 
ausgezeichneten  Geschlechtes.  — 

Nachdem  derselbe  seine  vS  tu  dien  an  der  Hochschule 
zu  München  mit  Erfolg  beendet,  übernahm  er  bei  dem 
am  22.  April  1845  eingetretenen  Tode  seines  Vaters  dessen 
Güter  und  folgte  ihm  zugleich  in  der  erblichen  Reichs- 
rathswürde.  Als' Gemahlin  wählte  er  sich  Maria  Theres. 
Wilhelmine,  Prinzessin  von  Oettingen-Waller- 
stein,  mit  welcher  er  am  18.  Mai  1857  verbunden  wurde. 
So  sehr  die  Leitung  der  Verwaltung'  eines  ausgedehnten 
Familienbesitzes  Zeit  und  Kraft  in  Anspruch  nehmen 
mochten ,  Freiherr  von  Franckenstein  hat  sich  desshalb 
niemals  jenen  Pflichten  entzogen,  ^yelche  ihm  seine  öffent- 
liche Stellung  auferlegte.  Ln  Jahre  1847  i^  den  bayeri- 
schen Reichsrath  eingeführt,  sehen  wir  ihn  als  Mitg-lied 
der  versx:hiedensten  Ausschüsse  thätig  und  die  wichtigsten 
Referate  in  seine  Hand  gegeben.  In  allen  Fragen  stellte 
er  sich  immer  auf  jene  Seite,  aufweiche  die  katholischen 
und  patriotischen  Traditionen  seines  Hauses  ihn  wiesen. 
Dies  hat  er  vor  Allem  in  den  Parteikämpfen,  die  mit  dem 
Jahre  1866  ihren  Anfang-  nahmen,  dargethan.  In  Mitten 
vielfacher  Wandlung^en  von  Personen  und  Zuständen  blieb 
er  fest  und  zeigte  mehr  als  einmal  denMuth,  allein  ein- 
zustehen für  jene  Sache,  die  er  als  die  des  Königs  wie 
des  Volkes  betrachtete,  eingedenk  seines  Wappenspruches: 
,,Wahr  und  treu*'.   — 

Als  die  Wahlen  für  das  erste  Zollparlament  aus- 
geschrieben wurddn,-  bestimmte  der  Wahlkreis  Eichstätt 
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ihn  zum  Abgeordneten.  Mit  den  wachsenden  Kämpfen 
wuchs  auch  seine  Thätigkeit ,  die  sich  mit  besonderer 
VorUebe  dem  Vereinswesen  zuwandte.  Er  besuchte  und 
leitete  zahlreiche  patriotische  katholische  Versammlungen 
in  seinem  engeren  Vaterlande,  und  als  die  Versammlung 
deutscher  Katholiken  in  Breslau  tagte,  wurde  ihm  das 
Präsidium  übertragen.  Seine  Wahl  zum  zweiten  Vor- 
stande des  Vereines  deutscher  Katholiken  in  Mainz  war 
nur  eine  Bestätigung  jenes  Vertrauens.  Während  des 
Krieges  im  Jahre  1870  71  widmete  er  sich  mit  allem 
Eifer  der  Obsorge  für  die  Verwundeten  in  dem  von  dem 
Ritterorden  vom  hl.  Georg,  zu  dessen  Kapitular-Commen- 
thuren  er  zählt,  errichteten  Spitale,  wie  er  denn  auch  an 
der  von  Sr.  Maj.  König  Ludwig  IL  unternommenen  Re- 
form dieses  Ordens  thätigen  Antheil  nahm.  — 

Nach  dem  Abschlüsse  der  Versailler  Verträge  schien 
es,  als  wolle  Ueberzeugung  und  Gefühl  ihn  dazu  drängen, 
seine  politische  Thätigkeit  auf  sein  Heimathland  Bayern 
zu  beschränken,  und  es  war  für  ihn  ein  persönliches  Opfer, 
das  von  dem  Fürsten  Karl  zu  Löwen  stein  nieder- 
gelegte Mandat  eines  Reichstags  -  Abgeordneten  für  den 
Wahlkreis  Lohr  anzunehmen,  ein  Opfer,  welches  er  nur 
auf  wiederholte  Bitten  brachte.  Wurde  er  schon  am  24.  Mai 
1872  mit  grosser  Majorität  gewählt,  so  suchte  ihm  das 
katholische  Franken  noch  besonders  dadurch  seine  An- 
erkennung auszusprechen,  dass  es  ihm  bei  der  Wahl  zum 
zweiten  Reichstage  in  demselben  Wahlkreise  15,796  Stim- 
men gab,  während  der  Gegencandidat  es  nur  auf  41 1 7  Wahl- 
zettel brachte.  Seine  Wirksamkeit  in  Berlin  war  nur 
eine  Erweiterung  jener  in  München.  Vor  Allem  den 
Berathungen  in  der  Fraction  und  den  Arbeiten  in  den 
Ausschüssen  sich  hingebend,  versäumt  er  es  auch  nicht, 
in  die  öffentliche  Debatte  mit  der  ihm  eigenen  einfachen  und 
markigen  Beredtsamkeit  einzugreifen,  die  sich  weniger 
als  eine  Beredtsamkeit  der  Worte,  denn  als  solche  der 
Gedanken  und  Thatsachen  charakterisirt.  Am  meisten 
indessen  für  den  Werth  des  Mannes  muss  der  Umstand 
sprechen,  dass  die  Fraction  des  Centrums  ihn  nach  dem 
Rücktritte  eines  Sa vigny  einmüthig  zu  ihrem  Vorsitzen- 
den erkor. 

Wollen  wir  schliesslich  die  Bedeutung  Franckenstein' s 
in  einen  Satz  zusammenfassen,  so  dürfen  wir  sagen: 
„Sein  Name  ist  in  Bayern  gleichsam  die  kürzeste  Bezeich- 
nung der  katholisch- patriotischen  Partei  geworden!" 


April   1875. 


Joseph  Greuter. 


Joseph  Greuter 


wurde  am  4.  October  1 8 1 7  zu  Tarrenz  im  Oberinnthal  in 
Tirol  geboren.  Seine  erste  Jugendzeit  verbrachte  er  im 
elterlichen  Hause  unter  einfachen  bäuerlichen  Verhält- 
nissen. In  Innsbruck  besuchte  er  die  Gymnasial-  und  philo- 
sophischen Klassen,  worauf  er  nach  Brixen  ging,  um 
sich  auf  den  geistlichen  Stand  vorzubereiten  und  am  31.  Juli 
1842  zum  Priester  geweiht  wurde.  Das  sturmbewegte 
Jahr  1 848  traf  ihn  als  Dekanatsprovisor  in  Flaurling,  einem 
nahe  bei  Innsbruck  gelegenen  Dorfe. 

Nun  trat  er  in  die  Oeffentlichkeit  und  auch  auf  den  poli- 
tischen Kampfplatz.  Die  brennendste  Frage  für  Tirol  war  zu- 
nächst die  Theilnahme  des  Volkes  am  italienischen  Kriege, 
den  Oesterreich  1848  zu  führen  genöthigt  war.  Zahlreiche 
Emissäre,  von  den  Feinden  Oesterreichs  entsandt,  waren 
damals  thätig,  um  das  Volk  von  der  Theilnahme  am 
Kampfe  gegen  die  Wälschen  abzuhaken.  Da  war  es 
neben  wenigen  Anderen  insbesondere  Greuter,  der  laut 
seine  Stimme  erhob  und  den  patriotischen  Funken  im 
Volke  zur  hellen  Flamme  anfachen  half,  so  dass  zahlreiche 
Schützenkompagnien  in's  Feld  rückten  und  den  Ruhm 
der  Ahnen  vom  Jahre  Neun  erneuerten. 

Im  Herbst  1850  wurde  Greuter  als  Religionsprofessor 
an  das  Gymnasium  in  Innsbruck  berufen,  wo  er  Gelegen- 
heit hatte,  mit  den  hervorragendsten  Männern  des  Volkes 
imd  der  Wissenchaft  in  lebhaften  und  freundschaftlichen 
Verkehr  zu  treten.  Die  damalige  innere  Lage  Oesterreichs 
war  eine  traurige.  Der  Bach'sche  Bureaukratismus 
erfüllte  alle  wahren  Freunde  des  Volkes  und  einer  ver- 
nünftigen Freiheit  mit  Unmuth  und  Besorgniss.  Diesen 
Gefühlen  gab  ein  warm  geschriebener  Artikel  Greuter's 
in  der  Kölner  Volkshalle  Ausdruck,  welcher  sofort  die 
mächtige  österreichische  Polizei  in  Bewegung  setzte. 
Allein  es  gelang  damals  den  offiziösen  Spähern  nicht, 
den  Verfasser  zu  entdecken.  Als  im  Jahre  1860  das 
Octoberdiplom  erschien ,  welches  die  Beachtung  der 
Landesrechte  und  ein  diesen  entsprechendes  Regierungs- 
system verhiess,  da  trat  Greuter,  namentlich  auch  in 
seiner  Stellung  als  Präsident  des  kathol.  Volksvereins 
für  Tirol,  in  den  Vordergrund.     Er  wurde   im  Jahre  1864 


im  Wahlbezirke  Landeck  in  den  Landtag  und  von  da 
sogleich  in  den  Reichsrath  gewählt,  welchen  Korporationen 
er  heute  noch  angehört.  Kein  Ereigniss  von  politischer 
Tragweite  gab  es  nun  im  Lande,  an  dem  Greuter  nicht 
hervorragenden  Antheil  genommen  hätte.  In  den  meisten 
Volksversammlungen,  wo  es  sich  darum  handelte,  das 
Volk  über  die  Zeitfragen  in  christlichem  und  patriotischem 
Sinne  aufzuklären ,  trat  Greuter  als  gefeierter  Redner 
und  Volksmann  auf.  Mcm  muss  ihn  einmal  gesehen  haben 
mitten  zwischen  den  robusten  Gestalten  der  Tiroler 
Bauern,  man  muss  den  Fluss  seiner  Rede  gehört  haben, 
voll  der  treffendsten  Beispiele  und  Gleichnisse,  in  welchen 
er  dem  einfachen  Landmann  die  oft  complicirten  Begriffe 
unserer  Zeit  klar  zu  machen  versteht,  man  muss  endlich 
den  tiefen  Eindruck  seiner  herzlichen  Worte  auf  die  Zu- 
hörer beobachtet  haben,  um  Greuter's  Verhältniss  zu 
seinem  Volke  recht  würdigen  zu  können. 

Es  ist  daher  auch  leicht  erklärlich ,  dass  ihm  gross- 
artige Beweise  der  Verehrung  im  ganzen  Lande  gezollt 
wurden.  Dahin  zählen  wir  die  im  Jahre  1868  stattgefundene 
glänzende  Bergbeleuchtung  zu  Ehren  Greuter's,  als  der- 
selbe in  einem  gegen  ihn  angestrengten  Hochverraths- 
Processe  freigesprochen  wurde,  dahin  auch,  dass  über 
370  Gemeinden  des  Landes  ihm  das  Ehrenbürgerrecht 
verliehen. 

Eine  bedeutende  Thätigkeit  entwickelte  der  Tirolische 
O'Connell  im  Reichsrathe  und  Landtage,  namentlich  in 
den  Verhandlungen  über  die  confessionellen  Gesetze  im 
Wiener  Reichsrathe  und  jenen  im  Landtage  zu  Innsbruck 
geführten  über  die  tirolischen  Landesrechte  bezüglich  der 
Schule,  der  Landesvertheidigung  etc. 

Auch  ausserhalb  des  Landes  fand  sein  Wirken  viel- 
fache Anerkennung.  Der  heil.  Vater,  ernannte  ihn .  im 
Jahre  1868  zum  geheimen  Kämmerer  und  empfing  ihn  im 
Jahre  1876  auf  das  huldvollste  im  Vatican. 

Greuter's  Bild,  wäre  lückenhaft,  würde  nicht  auch 
seiner  .Thätigkeit  als  Lehrer  gedacht.  Alle,  seine  Schüler 
verehren  in  ihm  den  berufstüchtigen  Lehrer,  wie  den 
theilnehmenden  und  wohlwollenden  Freund.  Nicht  nur 
auf  der  Tribüne,  sondern  auch  auf  der  Kanzel  und"  dem 
Katheder  entfaltete  er,  soweit  es  ihm  seine  vielbeschäftigte 
politische  Thätigkeit  gestattete,  die  Macht  seiner  Bered- 
samkeit. Möge  er  noch  lange  dem  Volke  von  Tirol  als 
geliebter  und  bewährter  Führer  erhalten  bleiben. 
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November   1876. 


Konrad  Häring. 


Konrad  Häring 


von  OfFenburg,  Grossh.  Baden,  geb.  den  26.  November 
1833,  studirte  an  den  Mittelschulen  zu  OfFenburg  und 
Mannheim  und  die  letzten  drei  Jahre  an  der  Universität 
Freiburg.  1858  im  November  trat  er  in  das  badische 
Priesterseminar  zu  St.  Peter  ein  und  empfing  am  2.  August 
1859  die  Priesterweihe.  Seit  i.  September  1859  war  er 
Vicar  zu  Haslach  i.  K.,  seit  2.  September  1860  Vicar  zu 
Kappelrodeck  als  Stütze  eines  kranken  Pfarrers,  und  nach 
dessen  Ableben  verwaltete  er  die  grosse  Pfarrei  allein. 
Nach  definitiver  Wiederbesetzung  derselben  war  er  vom 
14.  November  1862  bis  16.  August  1864  Pfarrverweser  in 
St.  Blasien  und  von  da  kam  er  nach  Constanz  zur  Ver- 
waltung der  Spitalpfarrei  (jetzt  die  Kirche  der  ,, Altkatho- 
liken") und  nachher  des  Beneficiums  ,,St.  Jacob  zu  den 
Schotten."  An  den  gerade  damals  sich  entwickelnden 
rehgiÖs-politischen  Kämpfen,  sowie  an  socialen  Vereinen 
und  Unternehmungen  nahm  er  regen  Antheil.  Im  Plerbste 
1864  regte  er  in  Constanz  die  Gründung  des  katholischen 
Männervereins  an;  1865  rief  er  das  jetzt  blühende,  zuerst 
von  ihm  redigirte  katholische  Blatt  ,, Freie  Stimme  vom 
See"  in's  Leben ;  1866  gründete  er  den  Mägdeverein,  1868 
das  Gesellenhaus  in  Constanz. 

So  angenehm  in  vielen  Beziehungen  der  Aufenthalt 
in  Constanz  war,  so  folgte  er  doch,  der  Hetzereien  Seitens 
der  ,, liberalen"  Polterer  müde,  und  nachdem  seine  christ- 
lichen ,, Gründungen"  in  gute  Hände  gelegt  waren,  einem 


Rufe  als  Pfarrverweser  nach  Hochsal,  einer  grossen  Pfarrei 
von  2400  Seelen ,  herrlich  am  südlichen  Abhänge  des 
Schwarzwaldes ,  nahe  dem  Rheine ,  gelegen.  Trotz  der 
ausgedehnten ,  anstrengenden  Pastoration  fand  er  hier 
Müsse  zu  literarischen  Arbeiten.  Seit  1870  erschienen 
5  Hefte  „Bauernbriefe'',  Broschüren  im  ,,Compass 
für  das  katholische  Volk",  der  erste  Band  ,, Aus  meinem 
Wanderbuche"  und  die  ersten  Hefte  des  zweiten 
Bandes.  Im  Jahre  1874  wurde  Häring  als  Pfarrverweser 
nach  wSchuttern  berufen,  in  welcher  Stellung  er  sich  zur  Zeit 
noch  befindet.  —  Sein  Wort  ist  zündend  und  das  katho- 
lische Volk  liest  mit  Vorliebe  seine  Schriften ;  sein  Name 
ist  bei  dem  gesunden,  kernigen  Landvolke  in  Baden, 
Bayern,  Württemberg  und  Oesterreich  ein  sehr  bekannter 
und  beliebter.  Häring  schreibt  mit  seltener  Gewandtheit 
aus  dem  Volk  und  für  das  Volk  und  trifft  in  seinen  Bro- 
schüren den  eigentlichen  Volkston. 

Das  katholische  Deutschland  darf  sich  glücklich 
schätzen,  solche  Männer,  wie  Häring,  Conrad  v.  Bolanden, 
Alban  Stolz  etc.  zu  besitzen,  die  in  ihren  Volksschriften 
die  Wahrheit  so  zündend  verkündigen. 

Möge  Gott  auch  das  Wirken  Konrad  Häring's  ein 
noch  recht  lange  dauerndes  und  von  vielem '  Segen  be- 
gleitetes sein  lassen! 


November  1875. 


P.  Franz  Seraph.  Hattler,  S.  J. 


P.  Franz  Seraph-  Hattler,  S.  J. 

Hoch  auf  dem  Mittelgebirge  des  schönen  Pusterthaies 
in  Tirol  liegt  das  Dorf  Anvas.  Hier  wurde  P.  Hattler 
am  II.  Sept.  1829  geboren.  Sein  Vater  war  k.  k.  Förster. 
Da  dieser  dem  Knaben  häufig  gestattete ,  ihn  auf  seinen 
Wanderungen  durch  Berg  und  Wald  von  dem  Thalgrunde 
des  Drau-  und  Iselflusses  bis  zu  den  höchsten  Alpen  hin- 
auf zu  begleiten,  so  lernte  das  Kind  die  Natur  in  ihrer 
Einfachheit  und  Grösse  kennen ;  da  prägten  sich  ihm 
jene  Bilder  ein,  welche  er  später  in  seine  volksthüm- 
lichen  Schriften  in  reichstem  Masse  mit  sichtbarer  Freude 
überall  einstreute. 

Seine  Verwendung  zu  den  Studien  verdankte  er  den 
hochw.  Vätern  aus  dem  Orden  des  hl.  Franziskus.  Diese 
hatten  zuerst  seine  Vorbereitung  an  der  städtischen  Haupt- 
schule in  Linz  unternommen  und  ihm  sodann  die  Mög- 
lichkeit verschafft,  ohne  allen  Kostenaufwand  das  Gymna- 
sium zu  Bozen  in  Südtirol  unter  ihrer  Leitung  zu  studiren. 
Nachdem  er  dort  die  acht  Klassen  mit  Erfolg  vollendet 
hatte,  trat  er  im  Jahre  1851  in  den  Orden  der  Gesell- 
schaft Jesu,  welche  gerade  damals  vom  Kaiser  Franz 
Joseph  die  Erlaubniss  erhalten  hatte,  sich  in  Oesterreich 
wieder  niederzulassen,  und  wurde  zuerst  in  das  neueröffnete 
Noviziat  nach  Baumgartenberg  in  Oberösterreich,  und  als 
im  folgenden  Jahre  ein  zweites  Noviziat  in  Tirnau  in 
Oberungarn  errichtet  wurde,  als  erster  Novize  dorthin 
geschickt. 

Nachdem  er  sodann  die  zwei  Jahre  des  Noviziates 
vollendet  hatte,  studirte  er  nach  den  Vorschriften  des 
Ordens  zuerst  Rhetorik,  darauf  zwei  Jahre  Philosophie, 
und  kam  sodann  mit  einem  andern  Ordensbruder  als 
erster  Hörer  des  neuerrichteten  theologischen  Curses  an 
die  Universität  Innsbruck.  Im  Jahre  1860  zum  Priester 
geweiht,  wurde  er  von  seinen  Obern  bald  nachher  nach 
Kalksburg  bei  Wien  geschickt,  wo  der  Orden  eine  rühm- 
lich bekannte  Lehr-  und  Erziehungs  -  Anstalt  in  einer 
äusserst  reizenden  Lage  besitzt.  Hier  war  P.  Hattler 
erst  mehrere  Jahre  Professor  der  Religion,  der  deutschen 


Literatur  und  der  philosophischen  Propädeutik  in  den 
beiden  höchsten  Klassen  des  Obergymnasiums ;  nachdem 
er  aber  mit  Erfolg  sich  schriftstellerischen  Arbeiten  zu- 
gewendet hatte,  enthoben  ihn  die  Obern  des  Lehramtes 
und  überwiesen  ihm  nur  die  Leitung  der  grösseren  maria- 
nischei;  Congregation  und  die  sonntägliche  Exhorte  an 
die  studirenden  Jünglinge. 

Seine  schriftstellerische  Lautbahn  begann  P.  Hattler 
im  Jahre  1865.  Aufgefordert  von  der  Redaktion  der 
religiösen  Monatsschrift:  „Sendbote  des  Herzens  Jesu" 
lieferte  er  von  da  an  fast  ohne  Unterbrechung  jährlich 
eine  Reihe  jener  volksthümlichen  Artikel ,  durch  welche 
er  den  zahlreichen  Lesern  der  weit  verbreiteten  Monats- 
schrift bekannt  wurde.  Seiner  Feder  entstammen  im 
Sendboten  1865:  Die  neun  Liebesdienste;  1866:  Wohn- 
ungen —  oder  Stillleben  im  Herzen  Jesu ;  1867 :  Der 
Garten  des  Herzens  Jesu;  i86g:  Schützenhilfe;  1870: 
Die  Purpurthräne ;  1871:  Der  Gebetsapostel;  1872:  Lock- 
vögel oder  praktische  Winke  zur  P^örderung  der  Herz- 
Jesu- Andacht ;  1873  :  Diebsgeschichten;  1874  und  1875:  Der 
neue  Orden  der  Kinderfreunde.  Zu  gleicher  Zeit  betheiligte 
sich  P.  Hattler  an  dem  ,,  Soester  Broschüren -Cyclus" 
und  an  den  ,, Weckstimmen  für  das  katholische  Volk"  aus 
Wien.  Ausserdem  sind  von  ihm  noch  andere  Schriften 
über  das  Herz  Jesu  erschienen.  Gegenwärtig  soll  er  an 
einer  weitläufigen  Glaubens-  und  Sittenlehre  für  das  Volk 
arbeiten,  welche  mit  Bildern  aus  der  Düsseldorfer  Schule 
geziert,  in  nicht  gar  ferner  Zeit  veröffentlicht  werden  soll. 

wSeit  zwei  Jahren  erscheint  von  ihm  bei  LIerder  in 
Freiburg  auch  der  ,,  Sendboten -Kalender  zu  Ehren  des 
Herzens"  Jesu." 

Die- Kritik  hat  P.  Hattler  einen  Volksschriftsteller 
im  eminentesten  Sinne  des  Wortes ,  einen  zweiten  Alban 
vStolz  genannt.  Während  indess  Stolz  es  liebt,  mit  Kraft 
'undDerbheit  die  Wahrheit  zu  reden,  ist  es  dem  P.  Plattler 
eigen,  lieber  die  zarteren  Saiten  des  Herzens  anzuschlagen; 
es  will  uns  bedünken,  als  habe  er  sich  seinen  altern  Ordens- 
bruder, P.  Fr.  wSpee ,  zum  Vorbilde  gewählt ;  er  hat  aus 
dessen  ,, goldenem  Tugendbuche"  schon  manches  schöne 
Blatt  wieder  benützt  und  neubearbeitet  seinen  Lesern  ge- 
boten. 


September  1875. 


Heinricl\,  io\\,  Bapt. 


Heinricl\,  Jol\.  Bapt., 

geb.  15.  April  18 16  zu  Mainz  als  der  Sohn  des  dortigen 
Bürgermeisters,  studirte  1834  —  38  Rechtswissenschaft  in 
Giessen  und  promovirte,  war  dann  bis  1840  Accessist 
und  Untersecretair  am  Appellationsgericht  in  Mainz,  ging 
als  Privatdocent  nach  Giessen  und  las  über  französisches 
Civilrecht,  deutschen  Civilprocess,  Kirchenrecht  und  Rechts- 
philosophie, erkannte  1842  seinen  Beruf  zum'Priesterthum, 
studirte  1844  in  Tübingen  und  Freiburg  Theologie,  dann 
im  Seminar  zu  Mainz,  wurde  1845  Priester,  Caplan  am 
Dom  und  Religionslehrer  an  der  Realschule  zu  Mainz, 
fungirte  1848  als  Secretair  der  bischöflichen  Versammlung 
zu  Würzburg,  wurde  1850  Dompräbendat  und  Professor 
des  Kirchenrechts  im  Seminar,  erhielt  nach  Wiedererricht- 
ung der  theologischen  Facultät  an  demselben  auch  das 
Fach  der  Apologetik  und  Dogmatik  übertragen ,  welche 
letztere  er  noch  lehrt,  wurde  1855  Domcapitular  und  i8ö8 
üomdecan  und  dann  General-Vicar.  Als  Redner  ist  er 
den  General- Versammlungen  der  katholischen  Vereine  im 
besten  Andenken. 

Seit  1850  half  er  in  Mainz  die  Marianischen  Con- 
gregationen  wieder  herstellen,  die  er  längere  Zeit  auch 
leitete.  Mit  Moufang  übernahm  er  1850  die  Redaction 
des  Katholik ,  die  er  noch  führt.  —  Von  seinen  vielen 
Schriften,  juridischen,  dogmatischen  und  polemischen  In- 
halts erwähnen  wir  vor  Allem  als  Hauptwerk  nur  das 
im  Erscheinen  begriffene  dreibändige  Werk:  Die  dog- 
matische Theologie  (Kirchheim  in  IMainz).  Ferner  schrieb 
er:  ,,Die  Beweise  für  die  Wahrheit  und  Nothwendigkeit 
des  Christenthums  und  der  Kirche.*'  —  Ein  Blick  in  die 
religiöse  Vergangenheit   und  Zukunft   der  Stadt   und  des 


„Bisthums  Mainz".  ,, Christus.  Ein  Nachweis  seiner  ge- 
schichüichen  Existenz  und  göttUchen  PersönUchkeit." 
,,Die  Heihgkeit  des  hl.  Märtyrer  l^onifacius,  des  Apostels 
der  Deutschen."  ,,Die  wahre  Kirche  oder  das  sichtbare 
Reich  Gottes  auf  Erden."  „Der  selige  Petrus  Canisius. 
Eine  Predigt."  „Die  Reaction  des  sogenannten  Fort- 
schrittes gegen  die  Freiheit  der  Kirche."  Die  kirchliche 
Reform  und  Beleuchtung  der  Hirscher'schen  Schrift :  „Die 
kirchlichen  Zustände  der  Gegenwart."  „Was  gewinnt 
die  Herzen  für  Pius  IX.",  Rede.  Ferner  eine  Reihe  von 
Predigten  und  Reden  bei  festlichen  Anlässen.  Dr.  Heinrich 
gehört  zu  den  bedeutendsten  und  beliebtesten  Männern 
nicht  nur  im  „Goldenen  Mainz",  sondern  im  ganzen  kath. 
Deutschland. 

Die  vielseitige  Thätigkeit  und  die  nicht  ermüdende 
Arbeitskraft  dieses  seltenen  Mannes  flösst  Allen ,  die  ihm 
je  näher  getreten  sind,  Bewunderung  ein.  An  die  schwie- 
rigen und  verwickelten  Verwaltungsgeschäfte  der  Diöcese 
und  an  seine  Lehrthätigkeit  im  Mainzer  Seminar  schliesst 
sich  eine  fruchtbare  schriftstellerische  Thätigkeit ,  eine 
seeleneifrio-e  Wirksamkeit  auf  der  Kanzel  und  in  den  Ver- 
einen,  endlich  eine  allezeit  bereitwillige  Mitwirkung  zur 
Veranstaltung  erhebender  Kundgebungen  katholischen 
Lebens  und  Strebens  an. 

Es  scheint  die  Arbeitskraft  Eines  Mannes  zu  über- 
ragen, w^as  wir  in  dem  Mainzer  Domdecan  vereinigt  sehen. 
Zur  Beförderung  kirchlichen  Sinnes  in  Deutschland  hat 
er  zweifelsohne  das  Seinige  beigetragen. 


September  1875. 


Dr.  Joseph  Hergenröther. 


r"'      '    — — —  -  . 


Dr.  Joseph  Hergenröther, 

geboren  zu  Würzburg  am  15.  September  1824,  trat  1838, 
durch  häuslichen  Unterricht  vorbereitet,  mit  Ueber- 
springung  der  Lateinschule,  in  das  Gymnasium  seiner 
Vaterstadt  ein,  das  er  i.  J.  1842,  mit  Preisen  und  Aus- 
zeichnungen geschmückt,  verliess,  studirte  dann  2  Jahre 
hindurch  an  der  Universität  zu  Würzburg  und  begab  sich 
1844  in's  deutsche  Colleg  nach  Rom,  woselbst  er  1848  zum 
Priester  geweiht  wurde.  Trotz  seiner  Jugend  sah  er  sich  i,  J. 
1846  bei  der  imColleg  dem  neuen  Papste  darzubringenden 
Huldigung  dazu  ausersehen,  die  demselben  zu  überreichende 
kirchengeschichtliche  Abhandlung  zu  verfassen.  Die  i.  J. 
1848  in  Rom  ausbrechenden  Unruhen  beschleunigten  die 
Rückkehr  in  die  Vaterstadt.  Hier  bezog  er  von  Neuem 
die  Universität,  war  aber  zu  gleicher  Zeit  in  der  Seelsorge 
thätig.  Im  März  1849  erhielt  er  die  Kaplanei  Zellingen. 
Von  seinem  Bischöfe  aufgefordert,  unterzog  er  sich  1850 
in  München  dem  theol.  Doctorexamen ,  das  er  glänzend 
bestand.  Die  schon  vorher  zu  Regensburg  bei  Manz 
erschienene  Dissertation  führt  den  Titel:  ,,Die  Lehre  von 
der  göttlichen  Dreieinigkeit".  Auf  den  Wunsch  der  theo- 
logischen Facultät  zu  München  Hess  er  sich  1851  an  der 
dortigen  Universität  als  Privatdocent  nieder.  Seine  Habili- 
tationsschrift (Regensburg  bei  Manz)  unterzog  die  Systeme 
der  Neutübinger  Schule  einer  scharfen  Kritik.  Bereits  im 
folgenden  Jahre  erhielt  er  einen  Ruf  als  ausserordentlicher 
Professor  nach  Würzburg,  wo  er  Vorlesungen  über  Kirchen- 
recht und  Kirchengeschichte  hielt.  1855  ward  er  für  beide 
Fächer  zum  ordentlichen  Professor  ernannt,  in  den  Jahren 
1868  und  i86g  zu  den  Vorarbeiten  des  vatikanischen  Con- 
cils  als  Consultor  der  canonistischen  Commission  nach 
Rom  berufen.  An  vielen  Zeitschriften  war  und  ist  er  als 
Mitarbeiter  thätig.  Seine  enorme  Thätigkeit  beweisen 
ausser  den  genannten  die  folgenden  Arbeiten:  i)  Die 
Herausgabe  der  vorher  ungedruckten  polemischen  Haupt- 
schrift des  Schismatikers  Photius  (Regensburg  1857); 
2)  die  dreibändige  Monographie  des  Photius  (Regens- 
burg 1867  ff.);  3)  die  Herausgabe  mancher  noch  unedirten 
griechischen  Kirchenschriftsteller   in    der   Bibliothek    von 


Migne;  4)  zur  Verherrlichung'  seines  Bischofs,  des  ver- 
storbenen G.  Anton  Stahl,  i.  J.  1865:  Festprogramm, 
eine  Instruction  für  griechische  Beichtv^äter,  lateinisch  und 
griechisch;  5)  gegen  DöUinger:  Antijanus  (Freiburg  1870), 
in's  Englische  und  Italienische  übersetzt;  6)  das  von  der 
kathol.  Presse  des  In-  und  Auslandes  hochgefeierte  Werk 
„Kathol.  Kirche  und  christl.  Staat"  (Freiburg  1872); 
7)  Handbuch  der  Kirchengeschichte,  I.  Bd.  (Freiburg  1876) 
und  eine  Menge  kleinere  Schriften,  Reden  und  Aufsätze. 
Hergenröther's  tiefe  Gelehrsamkeit,  die  sich  in 
den  theologischen  Disciplinen  der  Dogmatik,  des  Kirchen- 
rechts und  der  Kirchengeschichte  gleich  bewandert  zeigt 
und  auf  umfassenden  Quellenstudien  ruht,  hat  ihn  zum 
gefürchtetsten  Gegner  der  modernen  Kirchenfeinde  ge- 
macht. Besonders  seit  den  bei  der  Vorbereitung  und  Er- 
öffnung des  vatikanischen  Concils  erwachten  literarischen 
Fehden  trat  er  als  beredter  und  schlagfertiger  Vertheidiger 
der  kirchlichen  Lehre  in  den  Vordergrund.  Neben  seiner 
literarischen  Thätigkeit ,  welche  ihm  einen  Weltruf  ver- 
schaffte, widmete  er  sich  mit  grossem  Eifer  und  gleichem 
Erfolge  der  lehramtlichen.  In  dichtgedrängten  Reihen 
lauschen  die  aus  allen  Gegenden  Deutschlands  herbei- 
eilenden Studenten  freudig  den  begeisterten  Worten  ihres 
verehrten  Lehrers.  Aber  auch  in  den  Versammlungen 
der  katholischen  Vereine  Deutschlands  glänzte  er  als 
Redner  und  erntete  reichen  Beifall.  Solchen  hervor- 
ragenden Eigenschaften  gesellt  sich  eine  innige  Liebe 
zur  Kirche ,  die  ihn  in  allen  seinen  Arbeiten  leitet ,  und 
eine  persönliche  Bescheidenheit,  die  ihm  die  Herzen 
Aller  gewinnt.  Stets  blieb  er  '  seinem  Wahlspruche 
treu:  ,, Alles  für  die  Wahrheit,  nichts  gegen  die  Wahr- 
heit, Alles  für  die  Kirche  Gottes  und '  mit  ihr."  Die- 
sem ehrlichen  Ringen,  diesem  Eifer  für  Gottes  Ehre 
ward  von  den  höchsten  kirchlichen  und  staatlichen  Be- 
hörden Anerkennung  gezollt.  'Wiederholt  sprach  ihm 
unser  hl.  Vater  dieselbe  persönlich  aus.  Seine  Majestät, 
König  Ludwig  IL  von  Bayern  verlieh "  ihm  (1864) '  das 
Ritterkreuz  vom  Verdienstorden  des  hl.*  Michael.  Die 
Achtung  des  kathol.  Deutschlands,  die  Verehrung  aller 
Freunde  der  Wahrheit  und  die  Liebe  seiner  zahlreichen 
Schüler  sind  ihm  gesichert.  Möge  Gott  den  hochgefeierten 
Lehrer  und  Schriftsteller  der  streitenden  Kirche  noch 
viele  Jahre  erhalten ! 


November    1876. 


Dr.  Franz  Hettinger. 


Dr.  Franz  Hettinger. 


Geboren  am  13.  Januar  1819  zu  Aschaifenburg ,  1836 
bis  1839  an  der  dortigen  theologisch-philosophischen  Lehr- 
Anstalt,  dann  zwei  Jahre  an  der  Würzburger  Universität 
gebildet,  darauf  vier  Jahre  im  CoUegium  Germanicum  zu 
Rom  und  hier  1843  Priester,  und  1845  Dr.  theol. ,  dann 
1845  Caplan  zu  Alzenau  in  Unterfranken,  1847  Assistent 
und  1852  Subregens  im  bischöflichen  Clericalseminar  zu 
Würzburg,  1856  ausserordentlicher  und  1857  ordentlicher 
Professor  der  theologischen  Einleitungs-Wissenschaften 
und  der  Patrologie  an  der  dortigen  Universität,  1859 
Dr.  phil.  der  Universität  Würzburg  hon.  c. ,  seit  1866 
ordentlicher  Professor  der  Apologetik  und  Homiletik 
daselbst,  seit  1865  auch  Ehrenmitglied  der  Wiener  theo- 
logischen Facultät,  ward  1868  zu  den  Vorbereitungen 
für  das  öcumenische  Concil  nach  Rom  berufen.  Er  schrieb 
unter  Anderem :  Das  Priesterthum  der  katholischen  Kirche, 
Regensburg  1851  ;  Die  kirchlichen  und  socialen  Zustände 
von  Paris,  Mainz  1852  ;  Die  Idee  der  geistlichen  Uebungen, 
Regensburg  1853;  Die  Liturgie  der  Kirche  und  die 
lateinische  Sprache,  Würzburg  1856;  das  Recht  und  die 
Freiheit  der  Kirche,  2.  Aufl.  ebenda  1860;  Der  Organis- 
mus der  Universitätswissenschaften  und  die  Stellung  der 
Theologie  in  demselben  (Rectoratsrede)  ebenda  1862; 
Apologie  des  Christenthums ,  2  Bde.  in  5  Abtheilungen, 
4.  Aufl.  Freiburg  1871 — 73;  Die  Vollgewalt  des  Aposto- 
lischen Stuhles.  Freiburg  1873;  Die  Kunst  im  Christen- 
thum    (Rectoratsrede).    Würzburg    1867;     ausserdem   ein 


Krankenbuch  zum  Gebrauche  für  Seelsorger  (in  2  Aufl.) ; 
I  ferner  Abhandlungen  und  Recensionen  in  gelehrten  Zeit- 
I        Schriften. 

I  Professor  Dr.  Hettinger   gehört  zu   den   Zierden   der 

I  theologischen  Facultät  der  Universität  Würzburg ,  an  wel- 
I  eher  gegenwärtig  Studenten  der  katholischen  Theologie 
I  aus  allen  Gauen  Deutschlands  zusammenströmen.  Der 
Segen  seiner  Wirksamkeit  und  sein  Ruf  wird  nicht  nur 
i  von  seinen  Schülern,  sondern  auch  durch  die  von  ihm 
I  geschriebenen  Werke  in  alle  Welt  hinausgetragen.  Seine 
!  Apologie  des  Christenthums ,  von  welcher  in  wenigen 
Jahren  drei  grosse  Auflagen  vergriffen  wurden,  erlebte 
bereits  die  vierte ,  wieder  vermehrte  und  verbesserte  Auf- 
lage und  erschien  jüngst  auch  in  französischer  und  in 
italienischer  Sprache ;  eine  Uebersetzung  in  die  englische 
Sprache  wird  gegenwärtig  von  einem  der  namhaftesten 
katholischen  Gelehrten  Englands  besorgt. 

Der  Gelehrsamkeit  des  -gefeierten ,  als  Consultor  für 
das  öcumenische  Concil  nach  Rom  berufen  gewesenen 
Professors  und  Schriftstellers  steht  zudem  die  grösste  per- 
sönliche Liebenswürdigkeit  zur  Seite ,  von  welcher  am 
besten  seine' Schüler  sprechen  können ,  über  die  sorgsam 
und  liebevoll  sein  Auge  wacht,  denen  stets  sein  Haus  und 
sein  Herz  geöffnet  ist,'  und  die  in  ihm  den  erprobten, 
warmen  Freund  der  Jugend  ebenso  verehren,  als  den 
unübertrefflichen  Lehrer. 

'.Es  gibt  kein  Interesse  der  Kirche,  für  welches  er 
nicht'  mitsorgt,  und  darum  findet  auch  das  katholische 
Vereinsleben  in  ihm  den  wärmsten  und  eifrigsten  Förderer 
und  Beschützer. 

Möge  Gott  diesen  Kämpfer  für  die  Kirche  und  ihre 
Lehren—  einem  der  bestgerüsteten  unter  allen,  — _  ihn, 
*den  begeisterten  und  beredten  Apologeten,  dem  katho- 
lischen Volke  lange  erhalten!  — 


Juli  1874. 


Dr.  Franz  Hülskamp. 


Dr.  Franz  Hülskamp, 

Wenn  man  an  die  Männer  der  Gegenwart  denkt, 
deren  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  katholischen  Litera- 
tur von  hervorragendem  Einflüsse  begleitet  ist,  so  be- 
gegnet uns  als  einer  der  ersten  Dr.  Franz  Hülskamp. 
Seine  Wiege  stand  im  Oldenburgischen,  wo  er  zu  Essen 
am  14.  März  1833  geboren  wurde.  Der  Vater  Hülskamp's 
ist  ein  unbemittelter  Weber.  Frühzeitig  entfaltete  sich 
des  Knaben  reiche  Begabung.  Indess  gelangte  er  erst 
mit  dem  15.  Lebensjahre  zum  Beginn  der  höheren  Studien. 
Ein  Caplan,  Namens  Imbusch,  vermittelte  ihm  2  Jahre  hin- 
durch die  Rudimente,  worauf  Hülskamp  an  das  Gymnasium 
Carolinum  zu  Osnabrück  kam.  Drei  Jahre  später  (Ostern 
1852)  hatte  der  talentvolle  Schüler  bereits  das  Maturitäts- 
examen  hinter  sich.  Die  Hochschule  besuchen  zu  können 
wurde  Hülskamp  mit  Staats-  und  Ministerialstipendien 
bedacht,  und  nun  oblag  er  von  1852  bis  1858  abwechselnd 
in  Münster,  München  und  Bonn  den  Studien  der  Literatur, 
Geschichte  und  Theologie.  Nachdem  er  von  1855  — 1856 
Alumnus  des  Priesterseminars  in  Münster  gewesen,  wurde 
er  nach  erhaltener  Altersdispens  am  17.  Mai  1856  zum 
Priester  geweiht. 

Nach  Beendigung  der  akademischen  Studien  wählte 
Hülskamp  Münster  als  stabilen  Wohnort,  wo  er  in  Ver- 
bindung mit  seinem  Landsmann  Dr.  H.  Rump  und  anderen 
Freunden  die  deutsche  Ausgabe  der  grossen  Kirchen- 
geschichte des  Abbe  Rohrbacher  unternahm.  Haupt- 
sächlich auf  Grund  dieser  Arbeit  verlieh  ihm  die  theolo- 
gische Facultät  zu  Freiburg  den  Doctorgrad  (1858). 

Die  genannte  Arbeit  hatte  Hülskamp's  Namen  in 
vortheilhaftester  Weise  in  die  literarische  Welt  eingeführt. 
Im  Spätherbste  1861  rief  Hülskamp,  ebenfalls  in  Gemein- 
schaft mit  Dr.  Rump,  den  ,, Literarischen  Handweiser" 
in's  Leben,  dessen  Redaction  er  vom  zweiten  Jahrgange 


y 


ab  bereits  allein  besorgte.  Für  den  inneren  Werth .  dieses 
Literaturblattes  spricht  schon  die  für  ein  solches  litera- 
risches Unternehmen  bis  dahin  ganz  unerhörte  Auflage 
von  5  bis  6000  Exemplaren. 

Hülskamp  Hess  es  aber  bei  seiner  literarischen  Thätig- 
keit  nicht  bewenden,  sondern  auch  an  den  Kämpfen  des 
öffentlichen  Lebens  nahm  er  regen  Antheil.  Die  meisten 
„Generalversammlungen  der  Katholischen  Vereine  Deutsch- 
lands" seit  Anfang  der  Sechziger  Jahre  sahen  ihn  und 
hörten  seine  zündenden  Worte. 

1868  gab  er  zu  Bamberg  den  Impuls  zur  Einsetzung 
des  „Central-Comite's",  als  dessen  Mitglied  und  Secretär 
er  im  Frühjahre  1869  der  deutschen  Deputation  zum 
Priesterjubiläum  des  hl.  Vaters  angehörte.  Den  drei- 
monatlichen Aufenthalt  in  Rom  benützte  Hülskamp  zu 
emsigen  Studien  und  Beobachtungen,  als  deren  Frucht 
das  bis  jetzt  in  drei  Auflagen  und  in  nahezu  25,000  Exem- 
plaren verbreitete  „Piusbuch"  betrachtet  werden  muss. 

Bis  dcihin  ohne  amtliche  Stellung,  wurde  Hülskamp 
gegen  Ende  des  Jahres  i86g  zum  Präses  des  Colle- 
giums  Heerde,  eines  Convictes  studirender  Bürgersöhne 
in  Münster,  ernannt.  Trotz  dieser  pädagogischen  Thätig- 
keit  wusste  der  rastlose  Mann  noch  reiche  Zeit  zu  litera- 
rischen Arbeiten  zu  gewinnen.  Ausser  der  Redaction  des 
,,Lit.  Handweisers"  besorgte  er  von  1870 — 73  die  Re- 
daction der  (ehemals  Frankfurter)  ,,Zeitgemässen  Bro- 
schüren", 1873  unternahm  er  die  gänzliche  Umarbeitung 
des  Deiters'schen  ,, Album  der  deutschen  Bischöfe",  und 
redigirte  für  1874  den  zweiten  Band  des  nunmehr  zu  einer 
Wochenschrift,  erweiterten  Jahrbuches  „Deutscher  Haus- 
schatz". Ausserdem  gab  Hülskamp  eine  Anzahl  von  Bro- 
schüren über  die  brennenden  Fragen  der  Gegenwart  her- 
aus, und  ist  fortwährend  an  einer  Menge  von  Zeitschriften 
und  Zeitungen  als  Mitarbeiter  beschäftigt. 

Dr.  Hülskamp  hat  sich  um  die  katholische  Sache, 
insonderheit  um  die  katholische  Presse  so  reiche  Ver- 
dienste erworben,  dass  das  katholische  Deutschland  ihm 
zu  grossem  Danke  verpflichtet  ist.  Möge  der  gelehrte, 
hochbegabte  Mann  noch  lange  Jahre  der  Förderung  der 
katholischen  Interessen  leben  können! 


November  1874. 


Georg  Adalbert  Huhn. 


Georg  Adalbert  Huhn 

wurde  zu  Orb  am  19.  April  183g  geboren.  Nachdem  er 
zu  AschafFenburg-  das  Gymnasium  und  den  philosophischen 
Curs  absolvirt  hatte,  trat  er  in  das  bischöfl.  Clerikal- 
Seminar  ad  pastorem  bonum  zu  Würzburg-  ein.  Nach 
3'/.^  Jahren  theologischen  Studiums  und  der  Vorbereitung 
auf  die  hl.  Priesterweihe  wurde  Huhn  den  2^.  April  1862 
zum  Priester  geweiht.  Als  Cooperator  der  Pfarrei  Elsen- 
feld bei  AschafFenburg  wirkte  er  segensreich,  bis  das  Ver- 
trauen der  oberhirtlichen  Stelle  ihn  1864  zum  Prediger 
im  Bade  Kissingen  berief.  Von  dort  kam  er  als  Kaplan 
nach  AschafFenburg  in  die  Pfarrei  ad  St.  Agatham,  an  welcher 
er  vom  i.  November  1864  bis  31.  December  1870  wirkte. 
War  im  Seminare  und  in  den  ersten  Jahren  seelsorger- 
lichen Wirkens  seine  Gesundheit  stets  mehr  oder  minder 
angegriffen,  so  konnte  der  junge  Geistliche,  nachdem  in 
Aschaffenburg  die  volle  Gesundheit  zurückkehrte ,  das 
von  Gott  ihm  verliehene  bedeutende  Rednertalent  auf  der 
Kanzel  und  in  Vereinen  voll  entfalten. 

Die  sechs  Jahre  der  Wirksamkeit  in  Aschaffenburg 
werden  den  katholischen  Männern  der  unteren  Maingegend 
unvergesslich  bleiben.  Beinahe  in  jeder  grösseren  Katho- 
likenversammlung,  bei  jedem  wichtigen  Anlasse  ertönte 
seine  mächtige  und  fesselnde  Stimme,  um  für  das  Interesse 
der  Kirche  und  des  katholischen  Volkes  zu  kämpfen. 
Mochten  auch  die  gewiegtesten  Männer  vor  ihm  gesprochen 
haben,  Männer,  deren  Namen  bei  den  Katholiken  aller 
Gauen  Deutschlands  den  besten  Klang  haben,  und  mochte 


mancher  fürchten,  was  wird  wohl  nach  solchen  Reden 
noch  Interessantes  zu  sagen  sein,  —  Huhn  trat  auf  die 
Rednerbühne,  gewann  der  Sache  eine  andere  Seite  ab 
und  riss  die  Zuhörer  durch  die  Klarheit  und  Entschieden- 
heit seiner  Worte  zur  Begeisterung  hin. 

Im  Jahre  1871  wurde  er  Stadtpfarrprediger  an  der 
Mariahilfkirche  in  München,  Vorstadt  Au.  In  München 
gehört  er  zu  jenen  Männern,  um  welche  sich  das  kathol. 
Volk  schaart  und  welche  es  als  seine  Führer  betrachtet,  die 
in  dem  entbrannten  Kampfe  dem  Gegner  muthvoll  in 
Wort  und  That  sich  entgegenstellen.  Doch  nicht  blos 
in  München  und  in  Bayern  zündeten  seine  Worte,  auch 
in  Mainz ,  Breslau ,  Wien  und  Rom  entfaltete  er  auf  das 
Glänzendste  seine  Beredsamkeit,  welche  Wiederhall  fand 
in  Tausenden  von  katholischen  Männerherzen. 

Das  Vertrauen  des  bayerischen  katholischen  Volkes 
berief  ihn  bei  der  am  24.  Juli  1875  stattgefundenen  Wahl 
in  das  Abgeordnetenhaus  zu  München.  Die  kämpf  bewegte 
Zeit  gebraucht  nicht  blos  das  Wort,  sondern  weitmehr  noch 
die  Feder.  Zur  Beleuchtung  der  gegenwärtigen  Wirren  und 
zur  Kräftigung  des, katholischen ' Bewusstseins  veröffent- 
lichte Huhn  folgende  Broschüren  und  Schriften  t 

Das  vaticanische  Concil  und  seine  Gegner.  Rede 
bei  .der  Katholikenversammlung  iti  München  1871.  — 
Eine  Ministerantwort  im  Lichte  der  Wahrheit.  >  Freiburg  1 87 1 . 
—  Die  Katholiken  und  das  monarchische  Princip.  Augs- 
burg 1872.  —  Das  Gewissen.  Rede  bei  der  Kätholiken- 
versammlung  in  Breslau.  Amberg  1872.  —  Nicht  nach 
Canossa!  Regensburg.  —  Priesterthum  und  Hochzeit. 
Würzburg,  Wörl  1873.  —  Robert  Emmet,  eine  Erzählung 
aus  der  Gechichte  Irlands.     München  1874.  .. 

Huhn  steht  noch  im  besten  Mannesalter  und  voller 
Kraft  des  Wirkens,  welches  bei  ihm  einzig  und  allein 
dem  Dienste  der  Kirche  und  des  Vaterlandes  gilt. 


J 


November  1876 


Johannes  Janssen. 


Johannes  Janssen, 

einer  der  hervorrag-endsten  katholischen  Historiker  der 
Jetztzeit,  wurde  geboren  am  lo.  April  1829  zu  Xanten 
a.  R.,  besuchte  das  Gymnasium  zu  Recklinghausen  und 
studirte  Philologie  und  Geschichte  an  der  Akademie  zu 
Münster,  worauf  er  die  Universitäten  zu  Löwen  und  Bonn 
bezog.  Seine  vorzüglichsten  Lehrer  waren  Möller  und 
Laforet  in  Löwen,  Aschbach  und  Clemens  in  Bonn.  1854 
habilitirte  er  sich  in  Münster  als  Privatdocent  für  Ge- 
schichte, folgte  aber  schon  im  Herbste  desselben  Jahres 
einem  Rufe  als  Geschichtslehrer  am  Gymnasium  zu  Frank- 
furt a.  M.  Bis  zum  J.  1863  stand  er  daselbst  in  fast  täg- 
lichem Verkehr  mit  Böhmer,  welchem  er  nach  dessen 
Tode  ein  biographisches  Denkmal  setzte.  Im  J.  1863 — 64 
unternahm  Janssen ,  nachdem  er  wenige  Jahre  vorher  Prie- 
ster geworden  war,  eine  Reise  nach  Italien,  verkehrte 
dort  hauptsächlich  mit  Cardinal  Reisach  und  -arbeitete 
im  Vaticanischen  Archiv.  Werth volles  Material  über  den 
dreissigj ährigen  Krieg  bildet  die  wichtigste  Ausbeute  dieser 
Reise. 

Ausser  einer  Reihe  historischer  oder  literar.- histori- 
scher Aufsätze  in  den  histor.-polit.  Blättern,  im  Katholik, 
in  der  Tübinger  theol.  Quartalschrift ,  in  den  Annalen  des 
Vereins  für  den  Niederrhein,  im  Bonner  theol.  Literatur- 
Blatt,  in  der  Kath.  Bewegung  u.  s.  f.  vei-fasste  Janssen 
meist  werthvolle  wissenschaftliche  oder  populäre  Schriften : 
Wibald  von  Stablo  und  Corvey  (Münster  1854),  Frank- 
reichs Rheingelüste  und  deutschfeindliche  Politik  in  frühe- 
ren Jahrhunderten  (Frankfurt  1861),  Schiller  als  Historiker 
(Freiburg  1863),  die  Kirche  und  die  Freiheit  der  Völker, 
Russland  und  Polen  vor  100  Jahren,  Karl  der  Grosse 
(Reden,    Frankfurt   1863  —  67),    zur    Genesis    der  ersten 


Theilung  Polens  (Freiburg  1865),  Gustav  Adolf  in  Deutsch- 
land ,  Franz  Borgias  (Zeitgem.  Broschüren,  Frankfurt 
1865  —  68),  Berlins  sittl.  und  sociale  Zustände  (i — 3.  Aufl., 
P>eiburg  1873). 

Ferner  gab  er  heraus:  Scholtens  Geschichte  Lud- 
wigs IX.  des  Heil.  (Münster  1855,  2  Bde.),  Frankfurts 
Reichscorrespondenz  von  1376  — 1519  (Freiburg  1863 — 72), 
Joh.  Fr.  Böhmer's  Leben,  Briefe  und  kleinere  Schriften 
(Freiburg  1868,  3  Bde.),  Joh.  Fr.  Böhmer's  Leben  und 
Anschauungen  (Freiburg  1869  ,  Auszug  aus  dem  Vorigen). 
Janssen  beschäftigt  sich  seit  vielen  Jahren  mit  einer  deut- 
schen Geschichte  seit  dem  Ausgange  des  Mittelalters, 
deren  erster  Band  im  nächsten  Jahre  erscheinen  soll. 

Die  historischen  Forschungen  Janssens  sind  dem  Nach- 
weise gewidmet,  dass  in  gleichem  Maasse ,  als  die  unver- 
fälschten Geschichtsquellen  vergangener  Zeiten  uns  er- 
schlossen werden,  eben  so  sehr  die  kathol.  Kirche  von 
zahllosen  Vorurtheilen  und  Fälschungen,  womit  lügen- 
hafte Geschichtsbaumeister  der  Vor-  und  Jetztzeit  sie 
verunstaltet  haben,  gerechtfertigt  erscheint.  Im  Gewände 
strenger  Objectivität  und  Unparteilichkeit,  dabei  in  höchst 
anziehender  Form  werden  uns  die  Resultate  seiner  Forsch- 
ungen vorgeführt. 

Als  beliebter  Redner  auf  Versammlungen  und  in 
Vereinen  liebt  es  Janssen ,  aus  dem  reichen  Schatze  seiner 
Detailkenntnisse  Perlen  der  Geschichtsforschung  heraus- 
zugreifen und  mit  zündenden  Worten  das  heilige  Recht 
und  die  Freiheit  der  Kirche  zu  vertheidigen. 

Grösser  ist  sein  Wirken  als  anregender  Lehrer.  Von 
Nah  und  Fern  um  Rathschläge  zur  Förderung  wissen- 
schaftlicher oder  kirchlicher  Bestrebungen  angegangen, 
besitzt  Janssen  die  Gabe,  fördernd  und  anregend,  bildend 
und  begeisternd  wie  Wenige  weit  über  die  engen  Grenzen 
seines  Berufes  auf  Andere  einzuwirken  und  Talente  zu 
entwickeln.  An  ihm  wird  in  besseren  Tagen  die  kathol. 
Universität  eine  Zierde  des  katholischen  Lebens  und 
Strebens  gewinnen. 


April   1875. 


Joseph  Edmund  Jörg. 


r 


Joseph  Edmund  Jörg, 

Vorstand  des  k.  bayer.  Kreis -Archivs  zu  Landshut  in 
Niederbayern,  und  zugleich  Vorsttmd  der  k.  Schlossauf- 
sichts-Behörde  auf  der  Burg-  Trausnitz ,  dem  Standorte 
des  Archivs.  Geboren  zu  Immenstadt  im  Algäu  am 
2T^.  Dezember  1819  als  der  älteste  Sohn  eines  Land- 
gerichts-Oberschreibers.  Studirte  nach  dem  frühen  Tode 
seiner  Eltern  mit  Unterstützung  eines  geistlichen  Ver- 
wandten. Absolvirte  die  Gymnasialstudien  mit  Auszeich- 
nung zu  Kempten  1838,  erlangte  das  theologische  Ab- 
solutorium  an  der  Universität  München  1 843  und  widmete 
sich  dem  Studium  der  Philologie.  Von  Döllinger  als 
Amanuensis  bei  der  Ausarbeitung  der  ,,  Geschichte  der 
Reformation"  beschäftigt — welche  Stellung  er  von  1843 
bis  184g  einnahm —  wurde  er  in  das  historische  Studium 
hineingezogen  und  auch  mit  archivalischen  Forschungen 
betraut.  So  nahm  er  1846  im  k.  allgemeinen  Reichs- 
archiv zu  München  förmliche  Praxis  und  wurde  1852  im 
Archivdienste  angestellt.  Fünf  Monate  früher,  nach  dem 
Tode  des  Dr.  Guido  Görres  im  Juni  1852,  war  ihm  die 
Redaction  der  ,, Historisch-politischen  Blätter"  übertragen 
worden.  Der  Kampf  gegen  die  ,, Berufungen"  wurde  ihm 
verhängnissvoll.  Ein  Aufsatz  über  denConflikt  der  Kammer 
mit  dem  Minister  Grafen  Reigersberg  gab  den  Anlass, 
ihn  aus  der  Centralstelle  und  aus  München  zu  entfernen 
und  cds  Nebenbeamten  nach  Neuburg  a.  d.  Donau  zu 
versetzen.  Kurz  vorher  war  ihm  das  Ritterkreuz  des 
St.  Gregorius- Ordens  von  Sr.  Heiligkeit  dem  Papste  zu 
Theil  geworden.    In  Neuburg  lebte  er  vom  Dezember  1858 


an  sechs  Jahre  lang.  Erst  nach  dem  Tode  König  Max  IL 
durfte  die  Regierung  es  wagen,  ihn  zur  Beförderung  vor- 
zuschlagen, nach  viermaliger  Präterirung.  Im  April  1865 
war  er  inzwischen  als  Abgeordneter  für  Neumarkt  in  der 
Oberpfalz  in  die  Kammer  eingetreten ,  welchen  Wahl- 
kreis er  auch  später  im  Zollparlament  vertrat.  Bei  der 
Landtagswahl  vom  Dezember  1869  dreimal  gewählt,  nahm 
er  seinen  Sitz  für  Kempten  im  Allgäu  ein  und  bekleidete 
die  Stelle  eines  I.  Kammersekretärs,  Er  war  Referent 
von  der  ,, patriotischen  Fraktion"  als  solcher  aufgestellt, 
in  der  Ki'iegsfrage  im  Juli  1870  und  in  Sachen  der  Ver- 
sailer  Verträge  1871.  Hienach  schien  es  ihm  nicht  ge- 
ziemend, sich  unmittelbar  zum  Abgeordneten  für  den 
ersten  ,, Deutschen  Reichstag"  wählen  zu  lassen.  Bei 
der  zweiten  Reichstagswahl  wurde  er  mit  grosser  Mehr- 
heit in  Augsburg  gewählt.  Er  zählt  in  BerHn  zu  den 
Vorstandsmitgliedern  des  ,, Centrums."  Bei  der  Landtags- 
Neuwahl  im  Juli  1875  wurde  er  im  Wahlbezirke  Landshut 
einstimmig  in  die  Kammer  gewählt. 

1850  erschien  v^on  ihm  bei  Herder  in  Freiburg  eine 
Geschichte  des  grossen  Bauernkrieges  aus  archivalischen 
Quellen:  , .Deutschland  in  der  Revolutions- Periode  von 
1523  bis  1526."  Ebendaselbst  1858  in  zwei  Bänden  eine 
,,G-eschichte  des  Protestantismus  •  in  seiner  neuesten  Ent- 
wickelung."  Endlich:  ,, Geschichte  der  social-politischen 
Parteien  in  Deutschland."  (Freiburg  1867).  Ueberdiess 
zahlreiche  Aufsätze  in  den  ,,historisch-politischen  Blättern" 
und  von"  ein  paar  dieser  Abhandlungen  Extra- Ausgaben 
als  Broschüren. 


September   1875. 


Franz  Xaver  Lender. 


Franz  Xaver  Lender, 

g-eboren  am  20.  November  1830  zu  Konstanz,  studirte 
am  dortigen  Lyceum  und  an  der  Universität  München 
und  vollendete  das  Studium  der  Theologie  an  der  Hoch- 
schule zu  Freiburg  i.  B.  mit  Auszeichnung.  Seine  practische 
Ausbildung  erhielt  er  am  Priesterseminar  zu  St.  Peter, 
wo  er  am  8.  September  1853  ausgeweiht  wurde.  Seine 
erste  Anstellung  fand  Lender  zu  Gengenbach  als  Vicar, 
sodann  zu  Offenburg,  wo  er  im  badischen  Kirchenstreit, 
sich  rühmlichst  in  Vertheidigung  der  Rechte  der  Kirche 
hervorthat.^  In  Mitte  der  fünfziger  Jahre  finden  wir  ihn 
zu  Schwarzach  als  Pfarrverweser,  wo  er  neben  der 
Pastoration  auch  eine  Anstalt  für  verwahrloste  Kinder 
zu  leiten  hatte.  Da  sein  hervorragendes  Rednertalent 
nicht  unbeachtet  blieb,  so  ehrte  ihn  das  Vertrauen  seiner 
Mitbürger  durch  die  1868  erfolgte  Wahl  in  die  II.  badische 
Kammer  und  nicht  lange  nachher  erhielt  er  das  Mandat  für 
den  deutschen  Reichstag.  Als  Kammerredner  zeichnet  er 
sich  besonders  aus  durch  massvolle  Schlagfertigkeit;  in 
der  Replik  weiss  er  eine  Reihe  liberaler  Redner  abzu- 
thun  und  sie  ad  absurdum  zu  führen.  Stimmen  die  Gegner 
seinen  Ansichten  auch  nicht  bei,  so  müssen  sie  seine 
Ueberzeugungstreue  doch  achten  und  seinem  massvollen 
Auftreten  ihre  Achtung  zollen,  was  beispielsweise  aus 
derThatsache  hervorgeht,  dass  der  Führer  der  Liberalen, 
Exminister  Lamey,  am  Schlüsse  des  letzten  Landtages 
beim  Abschiedsdiner  auf  Lender  und  den  Abgeordneten 
Förderer  ein  Hoch  ausbrachte. 


In  verhältnissmässig  jungen  Jahren  wurde  Lender  auf 
die  gut  dotirte  Pfarrei  Sasbach  bei  Achern  befördert, 
welche  ihn  in  den  Stand  setzt,  das  Amt  eines  diätenlosen 
Reichstagsabgeordneten  zu  versehen  und  in  reichlichem 
Masse  seinen  vielen  Freunden  gegenüber  Gastfreundschaft 
zu  üben.  Nachdem  im  Kapitel  Ottersweier  die  Würde 
eines  Decans  vacant  geworden  war,  übertrugen  die 
Capitularen  ihm  dieselbe,  wohl  wissend,  dass  sie  in  die 
besten  Hände  gelegt  sei.  Dieses  Amt  benutzte  er  als 
guter  Hirte ,  indem  er  den  Pfarreien  seines  Capitels, 
solange  dies  noch  möglich  war,  in  systematischer  Weise 
zu  Volksmissionen  verhalf,  und  seitdem  gesetzlich  aus- 
wärtigen Ordenspriestern  die  Abhaltung  derselben  ver- 
boten ist,  weiss  er  heimathliche  tüchtige 'Seelsorger  dafür 
zu  gewinnen.  Seine  reichen  theologischen  Kenntnisse 
würdigend,  übertrug  ihm  die  oberste  Kirchenbehörde  das 
Amt  eines  Pro  Synodalexaminators,  in  welcher  Eigenschaft 
er  bei  der  Abnahme  der  Pfarrconcurs-Prüfung  betheiligt 
ist.  Ueberzeugt ,  dass  von  einem  eifrigen ,  kirchlich 
gesinnten  Clerus  das  Heil  der  Gemeinden  besonders  ab- 
hängt, macht  er  nicht  blos  bei  seinen  Dekanats-Geist- 
lichen den  Exercitienmeister ,  sondern  versammelt  sie 
auch  oft  um  sich,  um  dieselben  anzuregen  und  sich  mit 
ihnen  über  Pastoration  zu  berathen.  Eine  besondere  Aus- 
zeichnung wurde  ihm  in  der  letzten  Zeit  dadurch  zuTheil, 
dass  ihn  das  erzbischöfliche  Domcapitel  auf  die  Erz- 
bischofs-Liste  setzte;  er  wurde  aber  wie  die  anderen 
Candidaten  vom  Ministerium  JoUy  gestrichen,  weil  er 
keinen  unbedingten,  d.  h.  blinden  Gehorsam  auf  alle  be- 
stehenden und  noch  kommenden  Gesetze  und  Verordnungen 
des  Staates  geloben  wollte. 

Möge  die  tüchtige  Kraft,  welche  wir  in  Herrn  Dekan 
Franz  Xaver  Lender  besitzen,  noch  viele  Jahre  dem 
engeren  Vaterlande,  dem  deutschen  Reiche  und  der 
Kirche  erhalten  bleiben,  quod  Dens  frovidcbit. 


November    1876. 


Peler  Joseph  Hubert  Lingens. 


Lingens,  Peter  Joseph  Hubert, 

Doctor  juris,  Advocat- Anwalt  in  Aachei\. 

Geboren  daselbst  lo.  August  1818,  vierter  Sohn  einer 
altreichsstädtischen  Familie,  deren  Haupt,  der  Vater  Peter 
Jos.  Lingens,  nach  Aufhören  der  Zunftverhältnisse  während 
der  französischen  Occupationszeit  als  Tuchfabrikant  ein 
angesehenes  Handelshaus  gegründet  hatte.  Den  ersten 
Unterricht  erhielt  der  Knabe  von  einem  tüchtigen  Land- 
pfarrer (Millot  in  Weissweiler),  kam  1830  an  das  Gym- 
nasium seiner  Vaterstadt  und  ward  1836  Student  der 
Rechts-  und  Staatswissenschaft  in  Bonn  und  dann  in  Ber- 
lin. Das  1837  eingetretene  CölnerEreigniss  wirkte  mächtig 
anregend,  ausgezeichneter  Umgang,  sowie  die  Lektüre  der 
damals  erscheinenden  Münchener  historischen  Blätter  orien- 
tirend  auf  den  jung-en  Mann.  183g  sechs  Monate  in  Paris 
lernte  er  de  Roquemont,  de  Riancey,  Montadembert,  Oza- 
nam  kennen;  der  1833  entstandene  Wohlthätigkeits- Verein 
vom  hl.  Vincenz  von  Paul  wurde  Gegenstand  seiner  Be- 
wunderung. 

Nach  Aachen  1840  zurückgekehrt,  trat  er  in  den 
preussischen  Justizdienst  und  wurde  1845  Advokat.  Am 
22.  April  1846  trat  er  in  den  Ehestand  mit  Barbara 
Clemens  aus  Coblenz,  der  Schwester  seines  Universitäts- 
freundes, des  um  die  ächte  katholische  Wissenschaft  hoch- 
verdienten Gelehrten,  Professors  Dr.  Jacob  Clemens.  — 
1847  war  er  darauf  bedacht,  den  Vincenz -Verein  einzu- 
führen. Das  Jahr  1848  fand  ihn  thätig  zur  Abwehr  des 
Umsturzes  und  bereit  zur  Vertheidigung*  der  Ordnung, 
voll  Eifer  mitzuhelfen,  wo  es  galt,  kirchliche  und  bürger- 
liche wahre  Freiheit  zu  fördern.  Mitgründer  des  ersten 
bedeutenderen  katholischen  Organs  in  der  Presse  ,, Rhei- 
nische Volkshalle",  fehlte  er  nicht  bei  der  ersten  Katho- 
liken-Versammlung in  Mainz  1848,  und  war  dann  mehrere 
Jahre  Mitarbeiter  des  Pius-  und  Vincenz-Vereins  in  Aachen, 
bis  ihn  das  Vertrauen  seiner  Mitbürger  1852  als  Abgeord- 
neten für  Aachen  und  Eupen  nach  Berlin  entsandte.  Nach 
Ablauf  der  dreijährigen  Mandatszeit  wurde  ihm  in  seiner 
Vaterstadt  das  Präsidium  eines  neuen  Vereins  übertragen, 
der  im  März  1855  gebildet  worden  war  zu  dem  Zwecke, 
zur  Ehre  der  unbefleckten  Empfängniss  der  allerseligsten 
Jungfrau  in  Aachen  eine   neue   grosse   gothische   Kirche 


zu  errichten.  An  den  Arbeiten  vieler  katholischen  General- 
Versammlungen  Deutschlands  sahen  wir  ihn  regen  An- 
theil  nehmen.  Im  Winter  1861  rief  ihn  die  Krankheit  seines 
Schwagers  Clemens  nach  Rom,  er  hatte  den  Schmerz, 
dort  diesem  wackern  Streiter  für  Wahrheit  und  Autorität 
die  Augen  zudrücken  zu  müssen.  Rom,  dies  Centrum  des 
katholischen  Erdkreises,  hatte  ihn,  wie  er  sich  ausdrückt, 
entzückt,  gehoben  und  gekräftigt.  Für  die  Marienkirche 
hatte  der  huldvolle  königliche  Hohepriester  ihm  ein  reiches 
(xeschenk  überreicht  zur  Herstellung  eines  Thurmstand- 
bildes  Maria's.  Im  Mai  1862  heimgekehrt,  betrieb  er  die 
Abhaltung  einer  Generalversammlung  der  katholischen 
Vereine  Deutschlands ,  an  welcher  auch  belgische  und 
französische  Katholiken  theilnahmen.  Nachdem  Lingens 
1867  zur  Feier  des  Centenariums  der  Apostelfürsten  an 
einer  zahlreichen  Deputation  der  katholischen  Vereine 
Deutschlands  theilgenommen  und  in  Rom  dem  hl.  Vater 
die  Huldigungen,  sowie  eine  Adresse  von  Aachen  über- 
bracht hatte,  wurde  ihm  bei  der  im  Flerbste  in  Innsbruck 
tagenden  General  -Versammlung  der  Vorsitz  übertragen ; 
nicht  minder  nahm  er  1868  lebhaften  Antheil  an  der 
General -Versammlung  in  Bamberg.  Zur  Secundizfeier, 
zum  Priesterjubiläum  des  hl.  Vaters  war  Lingens  im  April 
i86g  abermals  in  Rom,  darauf  im  September  bei  der  Ge- 
neral-Versammlung in  Düsseldorf;  den  Winter  brachte  er 
während  des  Goncils  in  Rom  zu.  Im  folgenden  Jahre, 
nachdem  der  letzte  Ueberfall  der  Stadt  Rom  am  20.  Sep- 
tember 1870  stattgefunden,  fand  sich  Lingens  in  Fulda  ein, 
um  an  öffentlichen  Acten  des  Gebetes  und  der  Busse 
Theil  zu  nehmen.  Inzwischen  hatte  er  daselbst  den  Vorsitz 
einer  Gesellschaft  übernommen,  um  ein  eigenes  Haus  für 
bürgerlich -gesellige  Zwecke  herzustellen,  das  Cärlshaus. 
Im  März  1871  von  den  Kreisen  Siegburg -Waldbroel  in  den 
deutschen  Reichstag  gewählt,  kam  ihm  kurz  nachher  die 
Ernennung  vom  hl.  Vater  zum  Ehrenkämmerer  zu.  Im 
Juni  schloss  er  sich  der  Deputation  an,  welche  zum  Papst- 
jubiläum Pius  IX.  sich  nach  Rom  begab  und  überbrachte 
von  Aachen  zahlreiche  Paramente  für  die  Missionen. 

1873  w^ard  er  von  der  Universität  Löwen  zum  Doctor 
juris  honoris  causa  ernannt.  1874  bei  den  Neuwahlen 
für  den  Reichstag  haben  seine  früheren  Wähler  ihn  mit 
riesiger  Majorität  wieder  erwählt.  Möge  er  ausharren  un- 
erschütterlich in  dem  Vertrauen ,  das  sein  Wahlspruch 
ausdrückt : 

In  Deo  speravi,  non  timebo. 


iß^^V-^^^-r^S 


November  1875. 


Freiherr  Felix  von  Loe. 


Freiherr  Felix  von  Loe. 


Zu  den  Führern  der  deutschen  KathoUken  in  der 
Gegenwart  zählt  m  erster  Reihe  der  edle  Freiherr  Felix 
von  Loe.  Er  gehört  einem  alten  rheinländischen  Ge- 
schlechte an,  welches  1529  in  den  Reichsfreiherrnstand 
erhoben  wurde  und  sich  in  zwei  Linien,  eine  gräfliche 
und  eine  freiherrliche,  theilt. 

Freiherr  Felix  von  Loe  zu  Terporten  bei  Goch  am 
Niederrhein  residirend,  ist  geboren  den  2^.  Januar  1825. 
Er  machte  seine  Universitäts-Studien  zu  Bonn,  Würzburg, 
Heidelberg  und  Berlin.  Nach  Beendigung  derselben  wid- 
mete er  sich  der  militärischen  Laufbahn,  diente  als  Lieu- 
tenant im  preussischen  7.  Ulanen-Regiment  1848 — 51  und 
nahm  als  solcher  während  der  Jahre  1849  und  1850  an 
dem  Feldzuge  in  der  Pfalz  und  in  Baden  Theil.  1859 
ward  er  zum  Landrath  des  Kreises  Cleve  ernannt  und 
diente  wiederum  mehrere  Jahre  mit  Hingebung  seinem 
Vaterlande.  Der  durch  die  Ereignisse  von  1866  einge- 
leiteten Politik  musste  er  zum  Opfer  fallen.  Am  1 1 .  Mai 
1867  wurde  er  zum  Bedauern  aller  Kreiseingesessenen 
zur  Disposition  gestellt.  Auf  geschehene  Anfrage  gab  da- 
mals der  Minister  des  Innern  als  Grund  jener  Massregel- 
ung an,  ,,dass  eine  genaue  Beobachtung-  der  Amtsführung 
des  Freiherrn  von  Loe  dem  Minister  das  Vertrauen  zu 
seiner  vollen  Plingebung  an  die  Politik  der  königl.  Staats- 
regierung geraubt  habe." 

Nach  seinem  Rücktritte  vom  Staatsdienste  widmete 
er  sich  desto  ungetheilter  der  Wahrung  und  Vertheidigung 
kirchlicher  Literessen.  Er  war  Mitglied  des  norddeutschen 


Reichstags,  sowie  des  deutschen  Zollparlaments  bis  zum 
Jahre  1870.  Seit  dieser  Zeit  ist  er  Mitglied  des  Hauses 
der  Abgeordneten  und  der  Centrumsfraktion. 

Noch  mehr  bekannt  wurde  sein  Name  dadurch,  dass 
er  an  die  Spitze  des  am  S.Juli  1872  gegründeten  „Katho- 
likenvereins" trat.  Wenige  Monate  nachdem  von  Mainz 
aus  der  Ruf  nach  Gründung  dieses  Vereins  ergangen  war, 
hat  dieser  Ruf  überall  in  den  Marken  deutscher  Zunge 
bei  den  treuen  Söhnen  der  Kirche  ein  lebhaftes  Echo 
gefunden.  Die  vielen  hunderttausend  Männer  repräsentiren 
zum  Ruhme  der  katholischen  Sache  in  dem  von  religiösen 
Wirren  entzweiten  Deutschland  die  geschlossene  Phalanx 
der  Vertheidiger  des  Rechts  und  der  Freiheit  der  Ge- 
wissen für  die  Millionen  deutscher  Staatsbürger,  die  sich 
zum  katholischen  Glauben  bekennen.  Gegenüber  der 
vSolidarität  der  Internationale,  der  Freimaurerlogen,  des 
Protestantenvereins  etc.  die  Nothwendigkeit  des  engen 
Zusammenschliessens  der  deutschen  Katholiken  betont 
und  dieses  selbst  wesentlich  gefördert  zu  haben,  ist  ein 
bleibendes  Verdienst  des  Freiherrn  Felix  von  Loe. 

Auf  den  Katholiken- Versammlungen  tritt  er  mit  edler 
Freimüthigkeit  auf  und  reclamirt  das  öffentliche  christ- 
liche Recht  in  seiner  ganzen  Integrität  dabei  betonend, 
dass  der  Katholicismus  nicht  nur  das  Heil  der  Seelen, 
sondern  auch  das  Leben  der  Völker  und  das  einzige  Heil- 
mittel für  unsere  kranke  Gesellschaft  ist. 

Dem  Freiherrn  Felix  von  Loe  ist  es  beschieden  wie 
allen  treuen  Söhnen  der  Kirche,  für  seine  Sache  nicht 
bloss  zu  streiten,  sondern  auch  zu  leiden.  Geld-  und  Frei- 
heitsstrafen hat  dem  Edlen  sein  unerschrockenes  Eintreten 
für  die  Gerechtsame  der  Kirche  eingetragen.  Solch'  un- 
entwegte Treue  ist  ein  Unterpfand  des  nahenden  Sieges 
der  guten  Sache. 


^,^.<^ 


September  1875. 


Paul  Majunke. 


Paul  Majunke, 


Chef-Redacteur  der  ,, Germania"  zu  Berlin,  ist  ohne  Zweifel 
einer  der  hervorragendsten  Journalisten  und  zugleich  einer 
der  um  die  katholische  Sache  bestverdienten  Männer  der 
Gegenwart.  Weit  über  die  Grenzen  Europa's  hinaus  wird 
sein  Name  unter  den  Wackersten,  die  für  ,, Wahrheit,  Frei- 
heit und  Recht"  gearbeitet,  gelitten  und  gestritten  haben, 
als  einer  der  ersten  mit  grösster  Achtung  gencrnnt. 

Geboren  zu  Gross-Schmogran  am  14.  Juli  1842,  stu- 
dirte  er,  nach  Absolvirung-  des  St.  Mathias -Gymnasiums 
zu  Breslau,  an  der  Universität  gleichen  Namens  Theo- 
logie und  Jurisprudenz.  Zum  Priester  geweiht,  Avar  er 
als  Caplan  in  der  Seelsorge  thätig-  zu  Neusalz  a.  d.  Oder 
und  in  Breslau.  In  dieser  Stellung  verblieb  er  bis  zur 
Zeit  des  vaticanischen  Concils.  Als  die  Geister  sich  zu 
scheiden  begannen,  trat  auch  der  bisherige  Redacteur 
der  ,, Kölnischen  Volkszeitung"  ,  Fridolin  Hoffmann  ,  ein 
gewandter  Publicist,  der  jedoch  schon  läng-ere  Zeit  hin- 
durch den  Unzufriedenen  gespielt  hatte,  offen  zu  den 
Feinden  des  V^iticanums  über.  An  seiner  Stelle  übernahm 
Majunke  die  Feitung  der  vorgenannten  grossen  katholi- 
schen Zeitung,  bis  er  nach  Schluss  des  Concils  in  die  Seel- 
sorge  zurückkehrte  und  zwar  nach  Grottkau  in  Schlesien, 
von  wo  er  im  Jahre  1871  an  Stelle  Pilgram's  zur  Re- 
daction  der  neugegründeten  ,, Germania"  nach  Berlin  be- 
rufen wurde.  Was  er  in  dieser  Stellung  gewirkt,  wie 
hervorragend  die  Dienste  gewesen  sind,  die  Majunke  als 
Redacteur  der  ,, Germania"  der  Sache  des  Rechtes  und 
der  Kirche  geleistet  hat,  davon  zeugt  der  hohe  Rang, 
den  die  von  ihm  geleitete  Zeitung  in  kurzer  Zeit  unter 
den  bedeutendsten  Blättern  sich  errungen,  und  nicht  minder 
die  Achtung  und  auch  die  Furcht,  welche  der  Name  Majunke 
seinen  Gegnern  einflösst.  Ausserordentlich  schlagfertig 
erwies  sich  der  Redacteur  der  ,, Germania"  den  vielen 
Berliner  Blättern  gegenüber,  deren  Angriffe  er  fast  täg- 
lich zurückweisen ,  deren  Lügen  und  Entstellungen  er  fort- 
während aufdecken  und  berichtigen  musste.  Majunke  zeich- 
net sich  aus  durch  eine  sehr  hohe  Achtung  und  Pietät 
gegen   die  kirchliche  Autorität   und   sticht   eben  dadurch 
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vortheilhaft  ab  von  manchen  anderen  bedeutenden  Jour- 
nalisten, insbesondere  von  dem  oben  erwähnten  FridoHn 
Hoffmann. 

FreiHch  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  er  bei  den 
auf's  Höchste  zugespitzten  Gegensätzen  und  dem  mit 
grosser  Erbitterung  entbrannten  Culturkampfe  mit  dem 
Staiitsanwalte  in  unliebsame  Berührung  kommen  musste, 
und  so  muss  er  denn,  nachdem  er  schon  früher  längere 
Zeit  der  Freiheit  beraubt  gewesen,  auch  augenblicklich 
im  Gefängnisse  zu  Plötzensee  für  seinen  P>eimuth  bis  zum 
Anfange  des  Jahres  1876  leiden.  Noch  ist  in  frischem 
Andenken ,  zu  wie  grosser  Aufregung  seine  plötzliche 
Verhaftung  im  December  vor.  Jahres  Veranlassung  gab, 
weil  Majunke  der  Vertreter  des  3.  Trier'schen  Wahlkreises 
(Stadt  Trier)  im  Reichstage  ist;  —  eine  Aufregung,  die 
den  Abg.  Lasker  unter  dem  einmüthig-en  Beifalle  der 
,, Liberalen"  zu  einem  mannhaften  Antrage  veranlasste, 
der  freilich  den  Unmuth  eines  ,, grossen"  Mcmnes  erregte 
und  desshalb  sehr  bald  im  Sande  verlief. 

Von  nicht  geringer  Bedeutung  war  Majunke's  literari- 
sche Thätigkeit.  Als  man  kaum  anfing,  an  den  früheren, 
besseren  Schulverhältnissen  in  Preussen  zu  rütteln ,  ver- 
öffentlichte er  eine  Schrift  unter  dem  Titel:  ,,Die  con- 
fessionslose  Volksschule",  die  den  tiefen  Denker  verrieth, 
sehr  beachtenswerthe  Winke  enthielt  und  bereits  vier  Auf- 
lagen erlebte.  Ausserdem  haben  wir  von  ihm  noch  fol- 
gende Schriften:  ,,Die  Encyklika  auf  der  Weltbühne" 
(1865).  —  ,,Die  Parität  in  Preussen."  —  ,, Auferstehung" 
(1865).  —  „Der  Liberalismus"  (1868).-  „Kirchl.  Aufgabe 
der  Gegenwart"  (1869).  —  ,, Wunder  von  Lourdes"  (1873).  — 
,, Louise  Lateau  und  ihre  Bedeutung  im  preussischen  Kir- 
chenconflicte"  (IL  Aufl.  1875). 

Auch  als  Volksredner  hat  Majunke  sehr  viel  Gutes 
gewirkt  und  an  dem  katholischen  Vereinsleben  hervor- 
r^igenden  Antheil  genommen ;  besonders  bedeutend  w^ar 
seine  Thätigkeit  auf  den  Generalversammlungen  der  katho- 
lischen Vereine  Deutschlands  in  Mainz  und  Breslau.  Bei 
Gelegenheit  des  25jährigen  Papstjubiläums  unseres  heil. 
Vaters  Pius  IX.  machte  Majunke  eine  Romreise,  von  der 
er  mit  frischer  Begeisterung  für  seinen  Beruf  zurückkehrte! 
Möchte  er  demselben  recht  bald  wiedergegeben  werden 
—  und  ungestört  obliegen  können! 
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Hermann  vor\  Mallinckrodt 


Hermani\  voi\  Mallinckrodt 

wurde  im  Jahre  1821  zu  Minden  geboren.  Sein  Vater 
war  ein  tüchtiger  und  treuer  Beamter  und  ein  gläubiger 
Protestant.  Die  Mutter ,  eine  geb.  von  Hartmann ,  war 
streng -kathohsch  und  erzog  auch  ihre  Kinder  in  dieser 
Confession.  Nach  Absolvirung  des  Gymnasiums  studirte 
Malhnckrodt  in  BerHn  und  später  in  Bonn  die  Jurisprudenz, 
arbeitete  sodann  als  Referendar  beim  Stadt-,  bezw.  Ober- 
gerichte zu  Paderborn,  sowie  bei  den  Regierungen  zu 
Münster  und  Erfurt.  Als  Assessor  gehörte  er  den  Regier- 
ungscoUegien  zu  Minden,  Erfurt,  Stralsund  und  Frankfurt 
a.  d.  O.  an  und  war  zeitweise  commissarischer  Oberbürger- 
meister von  Erfurt  und  Hilfsarbeiter  im  Ministerium  des 
Innern.  In  allen  diesen  Stellen  zeichnete  sich  Mallinckrodt 
aus  durch  seinen  treuen  festen  Character,  durch  seine 
Tüchtigkeit  als  Beamter  und,  bei  aller  Entschiedenheit 
seiner  ausgeprägten  katholischen  Gesinnung,  durch  seine 
zuvorkommende  Milde  gegen  Andersdenkende.  Verhasst 
war  ihm  nur  die  , »Feindseligkeit  gegen  das  Religiöse", 
und  insofern  war  er  schon  früh  ein  entschiedener  Gegner 
des  modernen  Liberalismus,  weil  er  als  dessen  ,, logische 
Consequenz  die  Feindseligkeit  gegen  das  Christenthum", 
als  dessen, ,Culminationspunkt"  ,,denKampf  der  Revolution 
gegen  das  Christenthum''  erkannte. 

Nachdem  Mallinckrodt  im  Jahre  1860  Regierungsrath 
geworden  war,  wirkte  er  zuerst  bis  1868  in  Düsseldorf; 
dann  erhielt  er,  wohl  zum  Theile  wegen  seiner  Haltung 
in  der  Indemnitätsfrage  und  wegen  seiner  Gesinnungen 
bezüglich  der  Ereignisse  von  1866,  eine  Versetzung  nach 
Merseburg,  wo  er  bis  zum  Austritte  aus  dem  wStaatsdienste 
(Früjahr  1872)  thätig  war.  In  den  östlichen  Provinzen 
war  Mallinckrodt  stets  eine  Stütze  der  zerstreuten  Katho- 
liken; die  armen  Missionen  der  Diaspora  fanden  an  ihm 
einen  kräftigen  Beförderer   und  steten  Wohlthäter;    aber 


er  lernte  auch  die  in  den  östlichen  Provinzen  herrschenden 
Gesinnungen  der  Andersgläubigen  kennen  und  bemerkte 
den  feindseligen  Brandstoff,  der  sich  erst  in  den  jetzigen 
Kämpfen  entzündete  und  dem  Liberalismus  die  kräftig-ste 
Unterlage  bietet.  Darum  warnte  er  in  der  Abgeordneten- 
Sitzung  vom  27.  Februar  1869,  dass  ,,die  östlichen  Pro- 
vinzen des  preussischen  Staates  ein  wahres  Nest  der  In- 
toleranz gegen  die  Katholiken  seien." 

Die  Wirksamkeit  Mallinckrodt's  enfaltete  sich  am 
herrlichsten  und  bedeutungsreichsten  in  der  Volksver- 
tretung. Schon  im  Jahre  1852  w^ard  er  von  dem  zweiten 
Wahlkreise  des  Regierungsbezirkes  Münster:  Steinfurth- 
Ahaus-Teklenburg"  in  das  preussische  Abgeordnetenhaus 
entsandt;  dort  vertrat  er  diesen  Kreis  bis  1863,  und  dann 
von  1868  an  bis  zu  seinem  Tode,  gleichzeitig  auch  im 
constituirenden  und  ordentlichen  Reichstage.  Die  Richtung 
Mallinckrodt's  war,  von  seinem  ersten  Auftreten  in  der 
Kammer  an ,  fest  ausgeprägt  und  entschieden.  Er  hat 
nie  nach  rechts  und  links  geschaukelt,  nie  seine  Anschauung 
gewechselt.  Dieselben  Grundsätze  waren  stets  seine  Leit- 
sterne. 

Am  19.  Mai  trat  Mallinckrodt  noch  einmal  in  die 
Schranken  wegen  der  widerrechtlichen  Haft  des  Pfarrers 
W  e  h  n  von  Niederberg.  Die  Begründung  der  Interpellation 
führte  er  schlagend  durch  —  und  siegte,  scheinbar  zum 
ersten  Male  in  den  dreijährigen  Kämpfen;  denn  im 
Grunde  war  jeder  Tag,  an  dem  Mallinckrodt  die  Tribüne 
bestieg,  für  ihn  ein  Ehrentag.  Eiserner  Wille  und  eine 
besondere  Gnade  Gottes  hatten  den  edlen  Kämpfer  bis 
zum  Schlüsse  des  Landtages  aufrecht  gehalten;  nun  erst 
brach  seine  Kraft  zusammen.  Schon  am  20:  Mai  legte 
er  sich  aufs  Todesbett,  in  Folge  einer  Lungen-  und 
Rippenfellentzündung,  zu  deren  Ausbruch  eine  Erkältung 
den  letzten  Anstoss  gegeben  hatte. 

:  Wie  sehr  Mallinckrodt  auch  ausserhalb  Deutschland 
die  Hochachtung  der  katholischen  Welt  besass ,  beweist 
der; Segen,  .den  unser- hl.  Vater- Pius  IX.  ihm  auf  seinem 
Sterbebette  spendete  und  die  trostreichen  Worte,  die  Se. 
Heiligkeit  an  die  tiefgebeugte  Gattin  des  Dahingeschiedenen 
richtete. 
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Dr.  Wilhelm  Molitor. 


Dr.  Wilhelm  Molitor 

zählt  zu  den  bekanntesten  und  g-eachtetsten  Schriftstellern 
des  katholischen  Deutschlands.  Seine  Wiege*  stand  in  der 
Rheinpfalz,  wo  er  zu  Zweibrücken  am  24.  August  18 19 
das  Licht  der  Welt  erblickte.  Nachdem  er  die  Humaniora 
mit  Erfolg  studirt,  widmete  er  sich  der  Jurisprudenz,  wo- 
rauf er  1843  an  der  Regierung  zu  Speyer  im  Staatsdienst 
zuerst  verwendet  wurde.  Allein  sein  ideal  angelegtes 
Gemüth  fühlte  sich  von  den  kalten  Formen  des  Jus  wenig- 
befriedigt,  und  so  fasste  er,  einem  innern  Drange  folgend, 
den  Entschluss,  in  den  Priesterstand  zu  treten.  Behufs 
des  theologischen  Studiums  bezog  er  1849  die  Universität 
zu  Bonn.  Zu  jener  Zeit  hatte  er  sich  die  literarischen 
Sporen  bereits  durch  Veröffentlichung  einiger  Schriften 
verdient,  die  unter  dem  Pseudonym  ,, Ulrich  Riesler*' 
auf  den  Markt  kanjen.  Sein  eigentlicher  Name  wurde 
erst  mit  der  Herausgabe  der  ,, Domlieder",  1846,  bekannt, 
die  ihm  rasch  eine  geachtete  Stellung  in  der  literarischen 
Welt  sicherten.  1851  erhielt  er  die  Priesterweihe,  und 
nun  beginnt  für  den  Schriftsteller  eine  fruchtbare  Periode. 
In  rascher  Folge  erschienen  von  ihm  rechtshistorische, 
sowie  canonische  Arbeiten.  Unter  dem  Titel:  ,,Rom,  seine 
Vergangenheit,  seine  Gegenwart  und  seine  Zukunft"  bot 
er  1862  dem  deutschen  Publikum  eine  sorgfältige  Ueber- 
setzung  des  von  dem  geistreichen  französischen  Publicisten 
Louis  Veuillot  verfassten  ^^Parßcvi  de  Rome^'.- 


Molitor's  Ernennung  zum  Domcapitular  in  Speyer 
war  eine  wohlverdiente  Anerkennung  seiner  ausgebreiteten 
theologischen,  juristischen  und  literarischen  Kenntnisse, 
die  er  auch  in  seiner  jetzigen  Stellung  noch  mit  hohem 
Eifer  zur  Geltung  bringt.  1868  w^urde  Molitor  zu  den 
Vorarbeiten  für  das  öcumenische  Concilium  zu  Rom  ein- 
geladen. 

Als  dramatischer  Dichter  vor  Allem  erfreut  sich 
Molitor  eines  ausgezeichneten  Rufes.  Seine  hervor- 
ragendsten belletristischen  Schöpfungen  bestehen  aus  fol- 
genden dramatischen  Gedichten:  Maria  Magdalena,  1863.  — 
Das  alte  deutsche  Handwerk,  1863. —  Die  Freigelassene 
des  Nero,  1865.  —  Julian  der  Apostat,  1867.  —  Weih- 
nachtstraum, 1867.  —  Claudia  Pocula,  1867.  —  Das 
Haus  zu  Nazareth,  1874.  —  Des  Kaisers  Günstling,  1874. 
Sie  sind  sämmtlich  in  Mainz  erschienen  und  zeichnen 
sich  durch  vollendete  Schönheit  der  Form,  durch  blühende 
Sprache ,  Tiefe  der  Gedanken  und  vorzüglich  durch  die 
katholische  Auffassung  aus.  Ausserdem  veröffentlichte 
Molitor  noch:  Wahrheit  und  nichts  als  die  Wahrheit, 
Speyer  1863.  —  Die  Wahrheit  der  Geschichte  vertheidigt 
gegen  wiederholte  anonyme  Angriffe,  daselbst  1864.  — 
Das  Theater  in  seiner  Bedeutung  und  in  seiner  gegen- 
wärtigen Stellung,  Freiburg  1866.  —  Rom.  Ein  Wegweiser 
durch  die  ewige  Stadt  und  die  römische  Campagna, 
Regensburg  1866. —  Die  Grossmacht  der  Presse,  daselbst 
1866.  —  Die  Organisation  der  katholischen  Tagespresse, 
Speyer  1867.  —  Ueber  Goethe's  Faust,  Mainz 
Brennende  Fragen,  daselbst  1875. 
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Dr.  Christoph  Moufang. 


Dr.  Christoph  Moufang. 

Wenn  man  einstens  die  Kirchengeschichte  Deutsch- 
lands im  19.  Jahrhundert  schreibt  und  dabei  zur  Schilder- 
ung dessen  kommt,  was  insbesondere  im  6.  und  7.  Jahr- 
zehnt von  katholischer  Seite  angestrebt  und  geschaffen 
wurde,  dann  wird  nicht  in  letzter  Reihe  der  Name  des 
Mainzer  Seminar- Regens  Moufang  glänzen. 

Er  ist  geboren  den  12.  Februar  181 7  zu  Mainz,  studierte 
zu  Bonn  (namentlich  unter  Professor  Klee),  München  und 
Mainz  und  wurde  1839  zum  Priester  geweiht.  Nachdem 
er  mehrere  Jahre  hindurch  zu  Seligenstadt,  Bensheim  und 
Mainz  in  der  Seelsorge  thätig  gewesen,  wurde  er  zu  Ostern 
1851  durch  Bischof  Ketteier  zum  Regens  des  Mainzer 
Priesterseminars  und  zum  Professor  der  Moral  und  Pastoral 
ernannt.  Andere  Auszeichnungen  und  Würden  wurden 
ihm  von  dieser  Zeit  ab  in  reichlichem  Masse  zu  Theil. 
Im  Jahre  1854  ward  er  in's  Domkapitel  berufen,  1855 
zum  Officialatsrath  ernannt,  seit  1862  als  Vertreter  seines 
Bischofs  in  der  ersten  Kammer  der  hessischen  Stände 
bestimmt,  1864  zum  Dr.  theol.  hon.  c.  von  Würzburg  creirt, 
1869  3.1s  Consultor  für  die  Vorarbeiten  des  Vaticanischen 
Concils  nach  Rom  berufen,  1874  zum  Mitglied  des  Reichs- 
tags in  Mainz  gewählt. 

Seine  wichtigeren  Schriften  (sämmtlich  bei  Kirchheim) 
sind:  Die  Barmherzigen  Schwestern  (1842),  der  Informativ- 
Process  bei  den  Bischofswahlen  (1850),  Officium  divinum 
(i. — 8.  Aufl.,  in  beiläufig  50,000  Exemplaren  verbreitet), 
das  Verbot  der  Ehen  zwischen  nahen  Verwandten  (1863), 
die  katholischen  Pfarrschulen  in  der  Stadt  Mainz  (1863), 
die  Kirche  und  die  Versammlung  katholischer  Gelehrten 
(1864),    die  Handwerkerfrage   (1864),    Cardinal  Wiseman 


V. 


und  seine  Verdienste  um  Wissenschaft  und  Kirche  (1865), 
Aktenstücke  betreffend  die  Jesuiten  in  Deutschland  (1872). 
Seit  1850  führt  Moufang  mit  Heinrich  die  Redaction  der 
Mainzer  Monatsschrift:  ,,Der  KathoHk.  Zeitschrift  für 
kathohsche  Wissenschaft  und  kirchhches  Leben".  Die  zahl- 
reichen Reden  und  Predigten,  welche  im  Druck  erschienen 
sind,  können  nicht  alle  aufgezählt  werden. 

In  seiner  langjährigen  Wirksamkeit  als  Regens  hat 
Moufang  unsäglich  viel  Gutes  gewirkt.  Das  Mainzer 
Seminar  ist  vorzugsweise  durch  ihn  eine  Schule  der 
Wissenschaft,  eine  Pflanzstätte  des  Characters,  eine  Quelle 
priesterlichen  Lebens  geworden.  Viele  hundert  ehemalige 
Alumnen  aus  den  Bisthümern  Mainz,  Limburg,  Freiburg, 
Speier,  Cöln,  selbst  aus  der  Schweiz  u.  s.  f.  segnen  sein 
Andenken  und  gedenken  mit  Liebe  des  vielverleumdeten 
Mainzer  Seminars,  weil  ihnen  die  unverlöschliche  Liebe 
zur  Kirche  eingeflösst  worden  ist. 

Weit  über  die  Grenzen  seines  engeren  Berufskreises 
geht  das  Wirken  dieses  seltenen  Mannes.  Wer  hat  ihn 
reden  hören  auf  einer  der  zahllosen  Versammlungen  in 
den  verschiedensten  Gegenden  Deutschlands,  ohne  dass 
er  begeistert  wurde  für  die  gemeinsame  Sache  der  Wahr- 
heit, der  Freiheit  und  des  Rechts?  Wer  hat  seine  um- 
fassende Welterfahrung,  seinen  bewundernswerthen  Scharf- 
blick, seine  vielseitige  Vereinsthätigkeit  kennen  gelernt 
und  ist  nicht  mit  Ehrfurcht  gegenüber  diesem  grossen 
und  doch  so  einfachen  Manne,  an  dem  jeder  Zoll  ein 
Priester,  erfüllt  worden? 

Das  katholische  Deutschland  feiert  mit  Recht  in  ihm 
den  gesuchten  *  Kanzelredner ,  den  Rathgeber  für  Hoch 
und  Nieder,  von  Nah  und  Fern:  den  Mann,  der  mit  hin- 
reissender  Kraft  die  Zuhörerschaft  für  seine  grossen  Ziele 
zu  begeistern  vermag.  Allen,  die  ihm  je  näher  getreten, 
bleibt  der  Mainzer -Regens  in's  Herz  photographirt  als 
ein  Lichtbild  schönster  Art. 


4*— :  <^S»i>-«>- 


November  1874. 


^^^^^^I^^^^ril^ 

^^^1 

^B  ^1 

M   '  ] 

^^^^^^^^^^^H             ^^^^L"^ '^^ 

T 

n 

^B^apPl: 

H 

Andreas  Niedermayer, 


Andreas  Niedermayer. 

In  diesem  frühzeitig  dahingeschieder en  Manne  hat 
die  kathohsche  Presse  eine  unverdrossene  Arbeitskraft, 
das  Vereinswesen  einen  rastlos  thätig-en  Förderer,  die 
Kirche   einen   opferfreudigen  würdigen  Priester   verloren. 

A.  Niedermayer  ist  geboren  den  ii.  Oktober  1835 
zu  Niederviehbach  (Niederbayern).  Bei  seinem  Oheim, 
dem  Pfarrer  und  Schulinspector  zu  Gottfrieding  erhielt  er 
die  erste  Erziehung,  dort  wurden  die  reichen  Naturanlagen 
des  Knaben  zuerst  erkannt  und  gepflegt.  Seine  Studien 
machte  er  im  Kloster  Metten,  welches  er  mit  Begeister- 
ung noch  später  das  Clugny  unserer  Zeit  nannte.  Den 
nachhaltigsten  Einfluss  übten  dort  auf  ihn  aus  P.  Karl 
und  P.  Utto.  Aus  jener  Zeit  datirt  auch  sein  inniges 
Freundschafts-Verhältniss  mit  Aichinger  und  Lukas. 

Von  Metten  kam  er  nach  Regensburg,  wo  er  mit 
Dirschedl  und  Grillmaier  in  engem  Verkehr  lebte.  Später 
besuchte  er  noch  die  Universitäten  zu  München  und 
Würzburg. 

In  seinem  2^.  Jahre  zum  Priester  gew^eiht,  unternahm 
er  grössere  Reisen  nach  England,  Irland,  Holland,  Belgien, 
Frankreich  und  Italien  und  lernte  die  hervorragendsten 
Katholiken  dieser  Länder,  wie  Newman,  CuUen,  Manning, 
Montalembert  etc.  kennen.  1862  und  1869  besuchte  er 
Rom.  Im  Jahre  1867  erhielt  er  die  Stelle  eines  Admini- 
strators der  Deutschordens-Commende  zu  Sachsenhausen 
bei  Frankfurt  a  M.  Am  17.  Januar  1872  raffte  ihn  ein 
Nervenschlag  im  besten  Mannesalter  dahin. 

Niedermayer  besass  ein  seltenes  Talent  für  fremde 
Sprachen.  Kaum  18  Jahre  alt,  wusste  er  sich  mit  ziem- 
licher Fertigkeit  in  sieben  Sprachen  zu  bewegen. 

Seine  Muttersprache  beherrschte  er  mit  grosser  Ge- 
wandtheit.     Wohl    nur   Wenigen    mag    die    Macht     des 


lebendigen  zündenden  Wortes ,  insbesondere  des  ge- 
schriebenen ,  in  gleichem  Masse  zu  Gebote  gestanden 
haben  wie  ihm.  Seine  Hauptstärke  bestand  darin,  eine 
in  der  Luft  liegende  Idee  aufzugreifen  und  das  katholische 
Publikum  mit  Kraft  für  dieselbe  zu  begeistern.  Seit  dem 
Hingange  des  Seligen  vermissen  wir  diese  Feder. 

Die  w^ichtigeren  schriftstellerischen  Arbeiten  des  Ver- 
storbenen sind  folgende :  Zur  Kunstgeschichte  der  DiÖcese 
Regensburg;  Künstler  und  Kunstwerke  der  Stadt  Regens- 
burg ;  Kunstgeschichte  der  Stadt  Würzburg ;  das  Mönch- 
thum  in  Bajuvarien  in  den  römischen,  agilolfingischen 
und  karolingischen  Zeiten;  das  Pfingstfest  in  Rom  1862; 
die  katholische  Presse  Deutschlands ;  Mecheln  und  Würz- 
burg;  die  Deutschen  in  Paris  etc.  Im  Jahre  1868  gründete 
er  ,,die  katholische  Bewegung'',  welche  sich  einer  günstigen 
Aufnahme  im  katholischen  Deutschland  und  schneller 
Blüthe  zu  erfreuen  hatte.  In  den  letzten  Jahren  beschäf- 
tigte sich  Niedermayer  vorzugsweise  mit  einer  Geschichte 
der  Deutschordens  -  Commende  in  Sachsenhausen.  Die 
Vollendung  des  Werkes  war  ihm  nicht  vergönnt. 

Das  Hauptverdienst  Niedermayer's  besteht  in  der  Pleb- 
ung  und  Förderung  des  Vereinswesens.  Er  hatte  vsich  in 
jüngeren  Jahren  als  Lebensregel  vorgeschrieben:  ,,Der 
2iorn  über  die  Noth  des  Vaterlandes  und  der  Kirche  sei 
unsere  Nahrung.  Das  Feuer  der  Begeisterung  unser  Trank. 
LIat  sich  erst  ein  Jeder  von  uns  geholt  den  Donner  des 
Wortes  und  den  Blitz  der  Gedanken,  dann  wollen  wir 
losbrechen  und  die  Arena  säubern."  Die  rasch  in  Auf- 
nahme gekommenen  segensreichen  Katholiken- Versamm- 
lungen sind  nicht  zum  kleinsten  Theile  sein  Werk.  Was 
ihm  als  Ideal  vor  Augen  schwebte,  drückte  er  in  den 
Worten  aus:  ,,Wer  Wittmann's  Frömmigkeit,  Görres' 
Wissenschaft  und  Goethe's  Formgewalt  in  sich  vereinte, 
der  wäre  ein  Bonifacius  des  XIX.  Jahrhunderts ,  dem 
müsste  es  gelingen,  das  zerrissene  Deutschland  zu  einigen." 


November   1875. 


Dr.  August  Reichensperger. 


Dr.  August  Reichensperger 

erblickte  im  Jahre  1808  zu  Koblenz  das  Licht  der  Welt. 
Dort  war  sein  Vater  Generalsekretär  des  Rhein-  und 
Mosel -Departements.  Nachdem  sich  August  auf  den 
Gymnasien  zu  Boppard,  Köln  und  Bonn  vorbereitet  hatte, 
widmete  er  sich  1827  —  30  mit  Eifer  dem  Studium  der 
Rechte  an  den  Universitäten  zu  Bonn,  Heidelberg  und 
Berlin.  1830  trat  er  zu  Münster  als  Auscultator  in  den 
Staatsdienst,  ward  hierauf  Referendar  bei  dem  Land- 
gericht zu  Koblenz ,  demnächst  Assessor  daselbst  und 
1841  Assessor  bei  dem  Appellationsgerichtshofe  zu  Köln, 
1844  Landgerichts  -  Rath  in  Trier,  1848  Landgerichts- 
Kammerpräsident  zu  Köln  und  bald  nachher  Appellations- 
gerichts-Rath  daselbst,  welche  Stelle  er  zur  Zeit  noch 
inne  hat.  Seine  politische  Thätigkeit  begann  er  mit  dem 
bewegten  Jahre  1848  als  Mitglied  des  Frankfurter  Parla- 
ments; gleichzeitig  traf  ihn  die  Wahl  zum  Abgeordneten 
der  Berliner  Nationalversammlung,  wo  er  jedoch  nur 
wenige  Wochen  Sitz  und  Stimme  hatte.  Das  Jahr  1849 
sah  ihn  unter  den  Mitgliedern  des  Erfurter  Parlaments. 
Von  1850 — 1863  und  wieder  1870 — 1873  gehörte  Reichen- 
sperger mit  kurzen  Unterbrechungen  dem  preussischen 
Abgeordnetenhause  an,  wo  er  zu  den  Gründern  der  katho- 
lischen Fraction  zählt  und  während  zweier  Sessionen  zum 
ersten  Vicepräsidenten  der  Kammer  gewählt  wurde.  1867 
kam  er  als  Mitglied  in  den  norddeutschen,  1871  in  den 
deutschen  Reichstag,  wo  er  mit  Unerschrockenheit  und 
Muth  für  Recht  und  Wahrheit  kämpft. 

Sein  schriftstellerischer  Name  wird  mit  Achtung  weit 
ausserhalb  Deutschland  genannt.  Vorzugsweise  ist  es  die 
christliche  Kunst,  welcher  er  seine  Feder  geweiht  hat. 
Um  jene  in  ihrem  innersten  Wesen  kennen  zu  lernen, 
unternahm  er  weite  Reisen  durch  Deutschland,  Frank- 
reich,  Italien   und   vorzüglich  England.     Ganz  besonders 
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lag  ihm  die  Vollendung  des  Kölner  Domes  am  Herzen, 
und  im  Vereine  mit  gleichgesinnten  Freunden  organisirte 
er  zu  Koblenz  den  ersten  Dombauverein.  Zugleich  gab  er 
den  Impuls  zur  Zeitschrift  ,, Kölner  Domblatt."  R eiche n- 
sperger  gehört  zu  den  Begründern  des  christlichen  Kunst- 
vereins in  Deutschland,  bei  dessen  erster  zu  Regensburg 
1857  abgehaltenen  Generalversammlung*  er  präsidirte.  Die 
Tendenz  seiner  der  christlichen  Kunst  gewidmeten  Schriften 
zielt  dahin  ab,  den  ehrwürdigen,  genialen  Meistern  des 
Mittelalters  zur  vollsten  Anerkennung  namentlich  beim 
Volke  zu  verhelfen,  den  gothischen  Styl  in  der  Architectur 
als  den  einzig  getreuen  Typus  deutschen  Nationalcharac- 
ters  zu  Ehren  zu  bringen  und  alles  Geschmacklose,  alles 
Unnatürliche  und  aesthetisch  Ungesunde  aus  der  Kunst- 
welt zu  verbannen. 

Reichensperger  wurde  von  dem  In-  und  Auslande 
mit  Ehren  und  Würden  überhäuft.  Im  Jahre  1860  er- 
theilte  ihm  die  Academie  zu  Münster  das  philosophische 
Doctor- Diplom  honoris  causa,  1873  fügte  die  Löwener 
Hochschule  den  juristischen  Ehrendoctor  hinzu.  Er  ist 
Commandeur  des  päpstlichen  Gregiorus-Ordens  und  Ritter 
des  preussischen  rothen  Adlerordens  vierter  Klasse.  Das 
von  der  französischen  Regierung  in's  Leben  gerufene  Comite 
des  arts  et  monuments  hatte  ihn  bereits  1844  zum  correspon- 
direnden  Mitgliede  ernannt.  Reichensperger  ist  ferner 
Mitglied  des  Instituts  des  provinces  de  France,  des  Comit6 
Flamand  zu  Dünkirchen,  der  Commission  zur  Erhaltung  der 
Kunstdenkmäler .  in  Preussen,  des  Gelehrten- Ausschusses 
des  germanischen  Museums,  der  Londoner  Ecclesiological 
Society,. des  Royal  Institute  of  British  Architects ,  der 
k.  k.  österr.  Academie  der  bildenden  Künste  und  seit 
jüngster  Zeit  Ehrenmitglied  des  christlichen  Kunstvereins 
zu  Cincinnati  in  Amerika.  1854  war  Reichensperger 
Mitglied  der  internationalen  Jury,  welche  über  die  Con- 
currenzpläne  einer  zu  Lille  in  Frankreich  zu  erbauenden 
Kathedrale  entschied.  Im  Jahre  1858  führte  er  bei  der 
10.  Generalversammlung  der  katholischen  Vereine  Deutsch- 
lands das  Präsidium.  Als  Schriftsteller  auf  politischem 
Gebiete  hat  er  sich  hauptsächlich  durch  seine  ,, Phrasen 
und  Schlagwörter  ,,Ein  Noth-  und  Hilfsbüchlein  für  Zeitungs- 
leser" (Paderborn)  hervorgethan ,  die  auch  in  das  Fran- 
zösische und  Holländische  übersetzt  wurden. 


August  1874. 


Peter  Reichensperger. 


Peter  Reichensperger. 

Peter  Franz  Reichensperger,  Bruder  des  Dr. 
August  Reichensperger,  wurde  am  28.  Mai  18 10  zu  Kob- 
lenz geboren.  Nach  Absolvirung  des  Gymnasiums  widmete 
er  sich  dem  Studium  der  Rechte  in  Bonn  und  Heidelberg, 
und  zwar  mit  solchem  Erfolg,  dass  er,  kaum  26  Jahre 
alt,  bereits  Landgerichts -Assessor  in  seiner  Vaterstadt 
wurde.  1843  erhielt  er  die  Ernennung  zum  Landgerichts- 
Rathe  daselbst,  1850  treffen  wir  ihn  zu  Köln  mit  dem 
Character  eines  Appellationsgerichts-Rathes.  Die  Regier- 
ung anerkannte  das  umfassende,  tiefe  Wissen  Reichen- 
sperger's  auf  juristischem  Gebiete,  sowie  seine  Energie 
und  Umsicht  in  der  Leitung  der  in  sein  Ressort  fallen- 
den Geschäfte  und  berief  ihn  in  richtig'er  Würdigung  dessen 
als  Obertribunalsrath  nach  Berlin,  woselbst  er  gegenwärtig 
noch  immer  amtirt. 

Sein  parlamentarisches  Debüt  fällt  in  das  Jahr  1848. 
Als  nämlich  am  31.  März  des  gedachten  Jahres  500  der 
bedeutendsten  deutschen  Männer  sich  zu  dem  viertägigen 
sogenannten  Vorparlamente  versammelten,  um  das  Princip 
der  Volkssouveränität  auszusprechen,  da  befand  sich  auch 
Peter  Reichensperger  in  den  Reihen  Jener,  die  mit 
Mannesmuth  und  Festigkeit  die  Freiheit  der  Nation  gegen 
den  tödtenden  Pesthauch  des  Absolutismus  vertheidigten. 
Später  war  Reichensperger  Mitglied  der  preussischen 
Nationalversammlung,  wo  er  mit  der  Rechten  ging,  des 
preussischen  Volkshauses,  des  constituirenden  Reichstages 
und  des  Zollparlamentes.  Das  Vertrauen  des  katholischen 
Volkes  rief  ihn  im  Jahre  187 1  in  den  deutschen  Reichs- 
tag, wo  er  treu  und  unerschrocken  an  dem  Programm 
des  Centrums  festhält,  zu  dessen  hervorragendsten  Strei- 
tern er  gezählt  werden  muss. 


Peter  Reichensp erger  ist  eine  prächtige  parla- 
mentarische Erscheinung.  Er  versteht  es,  wie  nicht  leicht 
ein  anderer  Abgeordneter,  die  Blossen  des  Gegners  aus- 
zubeuten. Aus  dem  Fond  seines  umfassenden  juristi- 
schen Wissens  schöpft  er  zur  rechten  Zeit  das  erfor- 
derliche Material ,  um  seinen  Widerpart  in  die  Enge 
zu  treiben.  Bei  aller  Schlagfertigkeit,  über  die  er  dis- 
ponirt,  bei  aller  Schärfe  und  Bestimmtheit  des  Wortes 
vergisst  er  aber  nie  die  noble  Seite  des  parlamentarischen 
Redners.  Reichensperger  bewegt  sich  ausschliesslich 
in  objectiver  Sphäre ;  Angriffe  auf  die  Person,  verletzende 
Ausdrücke  gestattet  er  sich  niemals.  Er  hat  es  einzig 
und  allein  mit  der  Sache  zu  thun,  wodurch  er  selbst  den 
Gegnern  den  Tribut  der  Achtung  abringt. 

Peter  Reichensperger  hat  sich  auch  als  Schrift- 
steller bewährt.  Seine  Arbeiten,  die  lediglich  Rechts- 
fragen zum  Vorwurfe  haben,  sind:  Oeffentlichkeit,  Münd- 
lichkeit und  Schwurgerichte,  Köln  1842;  die  Agrarfrage 
aus  dem  Gesichtspunkte  der  Nationalökonomie,  der  Politik 
und  des  Rechts,  Trier  1847  ;  die  preussische  Nationalver- 
sammlung und  die  Verfassung  vom  5.  Dezember,  Berlin 
1849;  Entwurf  eines  Hypothekengesetzes  für  die  Rhein- 
provinz, 1851;  die  freie  Agrarverfassung ,  Regensburg 
1856;  gegen  die  Aufhebung  der  Zinswuchergesetze,  1860. 
Gemeinschaftlich  mit  seinem  Bruder  August  gab  er  her- 
aus: Deutschlands  nächste  Aufgaben,  Paderborn  1860. 
Ueber  das  Wirken  der  Brüder  Reichensperger  auf 
politischem  Felde  ertheilt  das  von  fremder  Seite  veröffent- 
lichte Werk:  ,, Parlamentarische  Reden  der  Gebrüder 
August  und  Peter  Franz  Reichensperger'',  Regensburg 
1858,  für  die  Zeit  von  1848  bis  1857  näheren  Aufschluss. 
Ad  multos  annos!  Mit  diesem  Wunsche  scheiden  wir 
von  dem  trefflichen  Brüderpaare. 
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P.  Peter  Roh,  S.  J. 


P.  Peter  Roh,  S.  J. 

Am  17.  Mai  1872  entriss  der  Tod  den  Reihen  des 
kathoHschen  Deutschlands  einen  der  gewaltigsten  Kanzel- 
redner, den  unvergesslichen  Jesuitenpater  Roh.  Seine 
Wiege  steht  im  schönen  Schweizerlande,  zu  Aven  im  Kanton 
Wallis,  wo  er  im  Jahre  181 1  das  Licht  der  Welt  erblickte. 
In  der  Taufe  erhielt  er  den  Namen  Peter. 

Die  reichen  Talente  des  Knaben  oifenbarten  sich 
rasch,  so  dass  der  Vater,  ein  vermöglicher  Bauer  und 
Winzer,  seinen  Sohn  zum  Studium  bestimmte.  Nachdem 
sich  Peter  durch  seine  glänzende  Begabung  am  Gymna- 
sium zu  Brieg  hervorgethan ,  kam  er  an  die  Jesuiten- 
schule nach  Sitten.  Als  die  Entscheidung  für  irgend  einen 
Beruf  an  ihn  herantrat,  schwankte  er  lange  hin  und  her, 
bis  ihn  plötzlich  die  Leetüre  eines  geg'en  seine  früheren 
Lehrer,  die  Jesuiten,  gerichteten  Libells  zu  dem  Entschlüsse 
drängte,  das  Ordenskleid  des  heil.  Ignatius  zu  nehmen. 
18  Jahre  alt  trat  Peter  in  die  Gesellschaft  Jesu  (1829). 

Hier  begann  nun  für  den  geistvollen  jungen  Novizen 
eine  strenge  Schule.  Sein  eiserner  Wille,  sowie  der  glühende 
Durst  nach  geistiger  Vervollkommnung  half  ihm  über  alle 
Schwierigkeiten  des  zweijährigen  Noviziates  hinweg.  Unter 
der  Leitung  des  berühmten  P.  Deharbe,  der  an  dem  jungen 
Manne  alsbald  die  reiche  Gabe  der  Beredtsamkeit  erkannt 
hatte,  bildete  er  sich  in  der  rhetorischen  Kunst  aus.  Später- 
hin folgten  als  nächste  Vorbereitung  für  seinen  Ordens- 
beruf die  theologischen  und  philologischen  Studien.  Nach 
Vollendung  derselben  schickten  ihn  seine  Oberen  als  Pro- 
fessor der  Dogmatik  an  die  theologische  Lehranstalt  in 
Freiburg  und  später  nach  Luzern.  Grossen  Antheil  hatte 
Roh  an  der  Gründung  der  von  Pius  IX.  genehmigten 
Borromäus-Academie.  Sein  muthiges  Auftreten  für  die 
Kirche  erweckte  ihm  aber  den  Hass  der  Schweizer 
Radicalen.  Als  daher  1847  die  Revolution  in  Luzern  ein- 
zog, sah  Roh  sein  Leben  gefährdet  und  rettete  sich, 
stets  von  tausend  Gefahren  umschwebt,  über  die  Grimsel 
und  den  Simplon  nach  Italien.  Aber  auch  in  Novarra, 
wo  er  im  Jesuitencollegium  ein  Asyl  gefunden,  sollte  er 
seiner  Ruhe  nicht  froh  werden.    Die  Revolution  vertrieb 


ihn  auch  von  dort  wieder.  P.  Roh  flüchtete  nach  Linz; 
auch  hier  stand  sein  Leben  auf  dem  Spiel.  So  eilte 
der  arme  Priester  wie  ein  gehetztes  Wild  von  Ort  zu  Ort ; 
Salzburg,  Innsbruck,  Gries  bei  Bozen  bargen  ihn  in  ihren 
Mauern,  bis '  es  ihm  nach  dem  Elsass  zu  entkommen  gelang, 
wo  er  bei  dem  edlen  Siegwart  Müller,  einem  wegen  seiner 
Anhänglichkeit  an  Glauben  und  Recht  verbannten  Lands- 
manne,  zwei  Jahre  verblieb.  Um  das  Jahr  1850  wurde 
P.  Roh  von  seinen  Oberen  nach  Löwen  auf  den  Lehr- 
stuhl der  Dogmatik  geschickt.  Bald  aber  vertauschte  er 
das  Katheder  mit  der  Kanzel,  und  nun  beginnt  in  dem 
Leben  dieses  Mannes  eine  der  schönsten,  an  Segnungen 
der  Arbeit  reichsten  Perioden. 

22  Jahre  lang  wanderte  P.  Roh  in  Deutschland  um- 
her, in  den  bedeutendsten  Städten  Christi  Wort  verkün- 
dend. Seine  Missionsthätigkeit  begann  in  Konstanz.  Im 
Vereine  mit  P.  Haslacher  hielt  er  1850  zu  Freiburg  i.  B. 
einen  Cyclus  von  Predigten,  wobei  sich  der  greise  Erzbischof 
Herm.  v.  Vicari  stets  unter  den  Zuhörern  befand.  Der 
Kirchenfürst  gewann  den  beredten  Pater  so  lieb,  dass  er 
ihn  vom  Jesuitenprovinzial  dringendst  als  Domprediger 
verlangte.  Allein  P.  Roh  blieb  dem  Wanderapostolate 
erhalten.  Heidelberg,  Karlsruhe,  Frankfurt  a.  M.  u.  s.  w. 
waren  Zeugen  von  seiner  überwältigenden  Beredtsamkeit. 
Viele ,  die  Jahre  lang  Gottes  Wort  nicht  mehr  ver- 
nommen, besuchten  P.  Roh's  Vorträge  und  gingen  in  sich. 

Die  literarische  Thätigkeit  Roh's  reducirt  sich  auf 
einige  Gelegenheitsschriften.  So:  ,,Das  alte  Lied:  Der 
Zweck  heiligt  die  Mittel ,  im  Text  verbessert  und  auf 
eine  neue  Melodie  gesetzt.''  Ein  weiteres  Product  seiner 
Feder  kehrte  sich  anlässlich  des  Syllabus  gegen  die 
Grundirrthümer  unserer  Zeit  (Stimmen  aus  Maria  Laach, 
■  I.Serie,  II).  Kurz  vor  seinem  Ende  schrieb  er  noch  den 
Aufsatz:  ,, Was  ist  Christus?"  Wenige  Monate  später, 
nachdem  er  am  17.  Mai  6  Uhr  Morgens  noch  die  heilige 
Messe  gelesen  hatte,  entriss  ihn  Morgens  10 ^V  Uhr  ein 
ganz  plötzlicher  Schlaganfall  diesem  Erdenleben.  So  blieb 
ihm  der  Schmerz  erspart,  gleich  so  vielen  seiner  Brüder 
vertrieben  zu  werden  und  das  Brod  der  Verbannung  zu 
essen. 

Mit  P.  Roh  ist  einer  der  gefeiertsten  Kanzelredner 
zu  Grabe  gegangen  und  der  Orden  der  Gesellschaft  Jesu 
hat  an  ihm  eine  leuchtende  Zierde  verloren.     R.   I.   P. 


August  1874. 


Dr.  Hermann  Rolfus. 


Dr.  Hermann  Rolfus 

wurde  am  2^.  Mai  1821  zu  Freiburg  im  Breisgau  von 
dürftigen  Eltern  geboren  und  schon  im  zehnten  Jahre 
seines  Vaters  beraubt.  Diese  ungünstigen  Verhältnisse 
nöthigten  ihn,  frühe  schon  Unterricht  zu  geben,  um  seine 
ökonomische  Lage  zu  verbessern.  Die  äussere  Nothwendig- 
keit  wurde  aber  bald  zu  freudiger  Lust,  die  sich  auch  in 
solchen  Verhältnissen  bethätigte,  in  denen  Unterrichtgeben 
nicht  nur  nicht  noth wendig,  sondern  anderer  Berufsge- 
schäfte wegen  sogar  eine  Last  war.  1840  trat  Rolfus 
in  die  theologische  Facultät  zu  Freiburg  ein,  an  der  da- 
mals Hirscher,  Hug,  Adalbert  Maier  und  Staudenmaier 
wirkten.  Daneben  besuchte  er  zwei  Jahre  das  philo- 
logische Seminar  unter  Baumstark  und  Feuerbach. 
1844  zum  Priester  geweiht,  pastorirte  er  an  mehreren 
Orten,  konnte  aber  des  Kirchenstreites  wegen  erst  1861 
die  Pfarrei  Reiselfingen  bei  Löffingen  erhalten,  ob- 
wohl er  dieselbe  schon  seit  1855  verwaltete.  Dazwischen 
hatte  er  sieben  Jahre  lang  eine  Nachbarpfarrei  zu  ver- 
sehen und  behielt  demungeachtet  noch  Zeit  zu  schrift- 
stellerischen Leistungen  mannichfacher  Art,  namentlich  war 
er  ein  sehr  thätiger  Mitarbeiter  an  dem  1858  entstandenen 
und  von  Dr.  Alzog  redigirten  Freiburger  Katholischen 
Kirchenblatte.  Eine  kleine  Schrift  ,, Die  katholische  Volks- 
schule, ihre  Aufgabe,  ihre  gegenwärtige  Leistung  und  ihre 
künftige  Umbildung"  (Mainz  1861,  Kupferberg),  welche 
viel  Aufsehen  erregte,  war  die  Veranlassung,  dass  er  für 
Baden  in  die  Redaction  des  von  Dr.  Pf  ister,  damals 
Pfarrer  in  Risstissen,  geleiteten  ,,  Katholischen  Schul- 
wochenblattes", das  sich  dadurch  zu  einem  „Süddeutschen" 
erweiterte,  eintrat  und  sieben  Jahre  darin  verblieb.  Seinen 
literarischen  Ruf  erwarb  sich  Rolfus   aber   durch   seine 


in  Verbindung  mit  Dr.  Pfister  und  andern  Schulmännern 
unter  schwierigen  Verhältnissen  begonnene,  aber  mit 
grosser  Umsicht  und  Sachkenntniss  durchgeführte  „Real- 
encyklopädie  des  Unterrichts-  und  Erziehungswesens  nach 
katholischen  Principien"  (Mainz,  Kupferberg),  von  der 
bald  eine  zweite  Auflage  nothwendig  wurde.  Ein  ebenso 
grosses  Verdienst  erw^arb  er  sich  durch  seinen  ,, Leit- 
faden der  allgemeinen  Weltgeschichte",  welcher 
sich  hauptsächlich  durch  die  Fülle  des  darin  verarbeiteten 
Materials ,  sowie  die  geschickte  Vertheilung  des  Stoffes 
und  Ausscheidung  des  Lernstoffes  auszeichnet.  Dabei  ar- 
beitete er  noch  eine  Reihe  von  Schriften,  namentlich  po- 
lemische und  kritische  aus,  wie  es  denn  seiner  scharfen 
Feder  gelang,  dass  das  von  der  badischen  Schulbehörde 
eingeführte ,  von  der  Kirchenbehörde  aber  verpönte 
,,Pflüger'sche  Lesebuch"  zurückgezogen  und  umgearbeitet 
werden  musste.  Die  Universität  Freiburg  übertrug  ihm 
1867  die  Pfarrei  Reut  he  bei  Freiburg  und  ertheilte  ihm 
in  demselben  Jahre  das  theologische  Doctorat.  In  Reuthe 
Avirkte  er  als  Schriftsteller  nach  den  verschiedensten  Richt- 
tungen hin ,  namentlich  auch  als  Referent  für  die  Päda- 
gogik und  Jugendscliriften  im  ,, Literarischen  Handweiser." 
Seit  21.  October  1875  ist  derselbe  zu  Sasbach  am 
Kais  er  stuhle,  welche  Pfarrei  ihm  der  hochwürdigste 
Herr  Erzbisthumsverweser  Dr.  Lothar  von  Kübel  über- 
trug. Ganz  ungewöhnliche  Theilnahme  findet  seine  in 
neuester  Zeit  bei  Benziger  in  Einsiedeln  in  Verbindung 
mit  Rector.  Brändle  in  St.  Gallen  herausgegebene 
,, Glaubens-  und  Sittenlehre"..  Nicht  zu  verw^echseln 
ist  derselbe  mit  seinem  Bruder  Karl  Rolfus,  Pfarrer  in 
Herthen  bei  Badisch  Rheinfelden ,  welcher  als  Jugend- 
schriftsteller bekannt  ist. 
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Carl  Friedrich  vor^  Savigny 

ist  geboren  zu  Berlin  den  ig.  September  1814.  Sein 
Vater  war  der  berühmte  Rechtslehrer  und  spätere  preus- 
sische  Justizminister;  seine  Mutter  ist  eine  Schwester  des 
Dichters  Clemens  Brentano.  13  Jahre  alt  machte  er  mit 
seinem  Vater  eine  Reise  nach  Italien  und  studirte  1 7  Jahre 
alt  in  Paris ,  München  und  Berlin  Rechtswissensch^ift. 
Nachdem  er  in  den  vStaatsdienst  getreten  war,  bekleidete 
er  unter  drei  preussischen  Königen  einflussreiche  Posten, 
namentlich  in  der  diplomatischen  Carriere.  1864 — 66  war 
er  Gesandter  am  Bundestage  zu  Frankfurt  a.  M. 

Die  Ereignisse  von  1866  machten  es  ihm  um  des  Ge- 
wissens willen  unmöglich,  ferner  der  preussischen  Politik 
zu  dienen.  Während  des  französischen  Krieg'es  trat  er 
noch  einmal  vorübergehend  in  preussische  Dienste. 

C.  F.  V.  Savigny  war  Mitglied  des  Hauses  der  Ab- 
geordneten für  den  Wahlkreis  Malmedy  -  Schieiden  und 
Mitglied  des  deutschen  Reichstags  für  den  Kreis  Coblenz- 
St.  Goar.  An  den  parlamentarischen  Kämpfen  der  letzten 
Jahre  nahm  er  lebhaften  Antheil,  bis  eine  schmerzhafte 
Krankheit  und  der  am  11.  Februar  1875  eingetretene  Tod 
seinem  Wirken  ein  Ziel  setzte. 

Dem  Verstorbenen  fiel  auf  der  parlamentarischen 
Arena  keine  äusserlich  besonders  bemerkliche  Rolle  zu, 
aber  sein  Wirken  war  gleichwohl  ein  herv^orragendes, 
und  die  Fraction  erkannte  ihn  stets  als  berufenen  Führer 
an  und  beklagt  seinen  Verlust  nicht  weniger  als  den 
Mallinckrodt's.  Auch  in  feindlichen  Tagen  hat  man  die 
Lauterkeit  und  Selbstlosigkeit  seiner  Bestrebungen  bereit- 
wilhg  anerkannt.  ,, Viele  —  äusserte  sich  die  ,Frankfurter 
Zeitg.'  in  einem  Nachrufe  —  die  den  Politiker  mit  ehr- 
lichem Hasse  bekämpften,  werden  um  den  Mann  trauern.*' 


C.  F.  von  Savigny  ist  als  der  eigentliche  Begründer 
der  Centrumsfraction  anzusehen ,  und  sein  Name  wird 
daher  untrennbar  mit  Allem  verbunden  sein,  was  durch 
diese  Corporation  erstrebt  und  geleistet  worden  ist. 

In  dem  Hingeschiedenen  verliert  die  Kirche  Deutsch- 
lands einen  ihrer  treuesten  gläubigen  Söhne.  Ein  früherer 
Propst  zu  St.  Hedwig  in  Berlin  schrieb,  als  Savigny  seine 
erste  hl.  Communion  feierte,  die  Bemerkung  nieder:  ,,er 
berechtigt  zu  guten  Hoffnungen."  Diese  Worte  haben 
sich  glänzend  bewahrheitet.  Seine  ruhmbedeckte  öffent- 
liche Laufbahn  hat  die  Liebe  zur  Kirche  nicht  verringert, 
sondern  stärker  angefacht.  Der  Aufenthalt  in,  den  vom 
,, liberalen  Katholicismus"  angesteckten  Ländern  Spanien, 
Portugal  und  Frankreich  hatte  ihn  diese  Art  von  Liberalis- 
mus als  die  gefährlichste  Klippe  erkennen  lassen.  Dem- 
gemäss  stand  zur  Zeit  des  Concils  seine  Ueberzeugung 
von  vorneherein  unerschütterlich  fest,  dass  die  Entscheid- 
ung der  vom  hl.  Geiste  geleiteten  Versammlung  nicht  blos 
überhaupt  als  Stimme  Gottes  anzusehen  sei,  sondern  dass 
sie  auch  gerade  den  gegenwärtigen  Bedürfnissen  der  Welt 
entgegenkomme.  Nach  dieser  Ueberzeugung  wirkte  der 
Selige  in  seinen  Kreisen. 

Savigny  starb  mit  voller  Zuversicht  auf  den  nahen- 
den Sieg  der  Kirche,  dessen  Anzeichen  er  in  der  leben- 
digen Einheit  der  Katholiken  und  in  dem  neuerwachten 
Glaubensleben  erkannte.        .    * 

'  Nachschauen  wollen  wir  ihm  voll  Dankbarkeit  und 
voll  edlen  Stolzes ,  aber  auch  voll  Entschlossenheit ,  in 
seine  Fusstapfen  einzutreten.  - 
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Graf  Theodor  v.  Scherer-Boccard. 

Aus  einem  alten  Geschlechte  der  ehemals  souverainen 
Stadt  Solothurn  stammend,  erblickte  Theodor  das  Licht 
der  Welt  am  13.  Mai  1816  im  Hofe  zur  Dornerbrug,  wo  sein 
Vater  die  Stelle  eines  Oberamtmanns  (später  Gross-  und 
Kleinraths  in  Solothurn)  bekleidete.  Mit  glänzendem  Er- 
folg besuchte  er  die  öffentlichen  Schulen  seiner  Vaterstadt 
und  des  berühmten  Jesuiten-Collegiums  zu  Freiburg.  Seine 
weitere  Avissenschaftliche  Ausbildung  erwarb  er  sich  in 
München  und  Paris.  Als  er  im  Jahre  1836  nach  Solo- 
thurn zurückgekehrt,  gründete  er,  obwohl  kaum  der 
Schulbank  entwachsen,  ein  katholisches  Zeitungsblatt,  ,,die 
Wacht  am  Jura"  (1836 — 1840),  welche  auf  die  politische 
Gestaltung  der  Schweiz  nicht  geringen  Einfluss  ausübte. 
Um  dem  jungen  Manne  den  Eintritt  in  den  grossen  Rath 
des  Cantons  Solothurn  und  in  den  Stadtrath,  zu  welch' 
beiden  Aemtern  ihm  das  gesetzlich  bestimmte  Alter 
mangelte,  zu  ermöglichen,  erhielt  er  Altersdispense.  Das 
Klostersturm -Jahr  1841  brachte  den  unerschrockenen 
Führer  der  conservativen  Action  in  den  Kerker,  trug  ihm 
weiteres  noch  die  Versigelung  der  Presse,  Einstellung  des 
Zeitungsblattes,  mehrjährigen  Hochverrathsprocess,  sowie 
Geld-  und  Freiheitsstrafen  ein.  Papst  Gregor  XVI.  sandte 
ihm  im  J^ihre  1843  in  Anerkennung  der  erduldeten  Leiden 
das  Ritterkreuz  Gregors  des  Grossen,  und  im  gleichen 
Jahre  verlieh  ihm  die  Universität  Würzburg  das  Doctor- 
diplom  juris  utriusque.  1845  wählte  ihn  die  Accademia 
d'Arcadia  in  Rom  zu  ihrem  Mitglied. 

Nachdem  ihm  zufolge  der  erwähnten  Ereignisse  der 
Aufenthalt  in  vSolothurn  verleidet  war,  siedelte  er  nach 
Luzern  über,  wo  er  seine  Laufbahn  als  Vertheidiger 
der  katholischen  und  conservativen  Interessen  vorzüg- 
lich durch  die  Presse  und  durch  die  Vereine  fort- 
setzte. Bis  zum  Ausbruch  des  Sonderbundkrieges  ver- 
weilte er  meistens  in  Luzern.  1845  wurde  er  mit  dem 
Bürgerrecht  von  Gislikon  (Canton  Luzern)  beschenkt,  drei 
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Jahre  später  zum  provisorischen  ersten  Polizeisecretär 
und  zum  Secretär  der  neu  gegründeten  Börromäischen 
Akademie  ernannt,  deren  „Annalen''  er  redigirte.  Seit 
der  Gründung'  des  schweizerischen  Piusvereins  führte  er 
dessen  Direction,  sowie  auch  die  Leitung  der  vielen  von 
dem  genannten  Vereine  gestifteten  und  patronisirten  Wohl- 
thätigkeits -Anstalten.  Auf  diesem  Gebiete  der  socialen 
Frage  ging  er  Hand  in  Hand  mit  dem  berühmten  Menschen- 
freunde ,  dem  Kapuzinerpater  T  h  e  o  d  o  s  i  u  s.  Lebhaft 
betheiligte  sich  Scherer  -  Boccard  an  den  katholischen 
General -Versammlungen  Deutschlands,  Belgiens,  Frank- 
reichs, wo  er  zu  öfteren  Malen  Vorträge  hielt. 

Seit  1848  lebt  er  meistens  in  Solothurn  der  Heraus- 
gabe von  wissenschaftlichen  Arbeiten,  historischen,  apo- 
logetischen imd  literarischen  Inhalts.  Als  Schriftsteller 
geniesst  Graf  Scherer -Boccard  eines  ausgedehnten,  vor- 
theilhaften  Rufes.  Viele  Jahre  hindurch  nahm  er  an  der 
Redaction  der  ,, Schweizerischen  Kirchenzeitung"  und  an 
der  Publication  zeitgemässer  Flugschriften  thätigen  An- 
theil.  Die  vorzüglicheren  Früchte  seiner  eifrigen  Studien 
sind:  ,,  Revolution  und  Restauration  der  Staats  Wissen- 
schaft, 1842 — 43,  2  Hefte. — Fürstin  Guendaline  Borghese- 
Talbot.  1843,  —  Papst  Leo  XIL  nach  Artaud  von  Montor. 
1842.  —  Morgenstunden  im  Staatsgefängnisse.  1843.  — 
Das  Verhältniss  zw^ischen  Kirche  und  Staat.  ,  1846..  — 
Die  Reformbewegung  unserer  Zeit.  1848.—  Lebensbilder 
aus  der  Gesellschaft  Jesu.  1854.  —  Aus  dem  Tornister 
eines  Soldaten  der  französischen  Revolutionszeit  (histor- 
ischer Roman  in  3  Bänden,  der  rasch  4  Auflagen  erlebte). 
1856.  —  Helden  und  Heldinnen  des  Glaubens  und  der 
Charitas  aus  dem -Schweizerlande.  1857.  —  Freie  Kirche 
mit  freiem  Staat.  1869.  —  Archiv  für  die  schweizerische 
"Reformationsgeschichte  (ein  Quellenwerk  von  bleibender 
Bedeutung).  I. — IIL  Bd.  1869  —  74.  —  Handbuch  zur 
Beurtheilung  der  Vortheile  und  Irrthümer  unserer  Zeit. 
1870.  —  Der  christliche  Staatsmann.    1875. 

Ausser  den  genannten  hat  Scherer- Boccard  noch 
viele  Schriften  veröffentlicht.  Papst  Pius  IX.  bezeugte 
ihm  wiederholt  seine  Zufriedenheit  durch  Breven,  Ordens- 
verleihungen und  Erhebung  in  den  erblichen  Grafenstand. 
Sein  Wahlspruch  lautet:    ,,Deo  gratias/' 
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wurde  geboren  am  4.,  nach  Andern  am  8.  Februar  1808  zu 
Bühl  im  grossherzoglich  badischen  Kreise  Bühl.  Als  er  das 
Gymnasium  in  RA.statt  absolvirt,  begab  er  sich  zum  Studium 
der  Theologie  nach  Freiburg,  später  nach  Heidelberg,  wo 
er  Philologie  und  Geschichte  hörte.  Am  16.  August  1833 
wurde  er  zum  Priester  geweiht.  Nachdem  er  bis  1841  zu 
Rothenfels  und  Neusatz  in  der  Eigenschaft  eines  Vicars 
in  der  Seelsorge  thätig  gewesen,  bekleidete  er  bis  zum 
Jahre  1843  die  Stelle  eines  Gymnasiallehrers  in  Bruchsal. 
Von  hier  wurde  er  als  Repetitor  an  das  neu  errichtete 
theologische  Convict  zu  Freiburg  berufen.  1845  übernahm 
Stolz  die  provisorische  Direction  der  genannten  Anstalt, 
wurde  in  demselben  Jahre  zum  Dr.  theol.  promovirt  und 
erhielt  im  Jahre  1847  den  Lehrstuhl  für  practische  Theo- 
logie (Pastoral  und  Paedagogik)  an  der  Hochschule  zu 
Freiburg,  woselbst  er  noch  immer  thätig  ist.  Bei  dem 
Antritt  dieser  Professur  reichten  1 8  Lehrer  der  Universität 
einen  Protest  gegen  die  Anstellung  des  ,, ultramontanen" 
Geistlichen  bei  dem  damaligen  Minister  Bekk  in  Carls- 
ruhe ein.  Dieser  jedoch  gab  dem  Ansinnen  der  Beschwerde- 
führer keine  Folge.  Seitdem  hat  Stolz  noch  mehrmals 
mit  seinen  Gegnern  heisse  Kämpfe  zu  bestehen  gehabt, 
die  jedoch  nur  dazu  beitrugen,  seinen  Eifer  in  der  Ver- 
theidigung  der  katholischen  Sache  zu  erhöhen  und  seine 
Energie  zu  stählen.  Dem  edlen  Priester  und  genialen 
Schriftsteller  ward  indess  auch  vielfache  Anerkennung  seiner 
Verdienste.  So  hat  ihn  die  katholische  Universität  Wien 
gelegentlich  ihres  500jährigen  Jubiläums  feierlich  zu  ihrem 
Ehrenmitgliede  ernannt.  Während  seines  Aufenthaltes  in 
Rom  fand  Stolz  in  der  Hauptstadt  der  Christenheit  die 
zuvorkommenste  Aufnahme.  Weniger  bekannt  dürfte 
die  Thatsache  sein,  dass  es  im  Plane  des  verstorbenen 
Preussenkönigs  Friedrich  Wilhelm  IV.  lag,  den  beschei- 
denen Freiburger  Professor  mit  dem  Amte  und  der  Würde 
eines  Fürstbischofs  von  Breslau  auszuzeichnen. 


Alban  Stolz  ist  vielleicht  der  volksthümlichste 
Schriftsteller,  den  das  katholische  Deutschland  jemals 
besessen  hat.  Den  Grund  dazu  legte  er  schon  1843  durch 
den  ersten  Jahrgang  des  berühmten  ,,  Kalender  für  Zeit 
und  Ewigkeit",  von  welchem  in  der  Folge  zwölf  Jahr- 
gänge aus  seiner  Feder  erschienen  sind,  die  fast  in  alle 
europäische  Sprachen  übersetzt  wurden.  Weite  Verbreit- 
ung fand  auch  seine  ,, Katholische  Auslegung  des  Hirscher- 
schen  Diöcesan-Katechismus."  Sein  ,, Spanisches  für  die  ge- 
bildete Welt",  das  in  der  6.  Auflage  ,,mit  etwas  Türkischem" 
gewürzt  ist,  sein  ,, Besuch  bei  Sem,  Cham  und  Japhet", 
die  Frucht  einer  Reise  in  den  Orient ,  die  ,, Legende  der 
Heiligen"  und  endlich  sein  unvergleichlich  schönes  ,, Leben 
der  heil.  Elisabeth,  Landgräfin  von  Thüringen"  sind  wahre 
Perlen  in  der  Volksliteratur.  Ausser  diesen  grösseren  Ar- 
beiten, denen  wir  noch  die  ,, Witterungen  der  Seele"  und 
,, Wilder  Honig"  beizählen,  veröffentlichte  Stolz  eine  sehr 
grosse  Anzahl  kleiner  polemischer  Broschüren,  in  denen 
er  mit  Geist  und  beissendem  Witz  die  religiösen  wie  poli- 
tischen Hauptirrthümer  unserer  Zeit  bekämpft.  Namentlich 
gilt  seine  Aufmerksamkeit  den  Logenmännern,  welchen  er 
seinen  ,, Mörtel  für  Freimaurer"  und  den  ,, Akazienzweig" 
gewidmet  hat.  ,, Erziehungskunst"  betitelt  sich  das  neueste 
Produkt  des  rastlosen  Mannes.  Von  seinen  Werken,  die 
alle  bei  Herder  in  Freiburg  erschienen,  liegt  jetzt  eine 
Gesammtausgabe  vor. 

Würdig  steht  dem  Schriftsteller  der  Priester  zur  Seite. 
Freiburg  dankt  dem  edlen  Manne  nicht  wenige  schöne 
Früchte  am  Baume  des  katholischen  Vereinslebens.  Stolz 
rief  dort  einen  Gesellenverein  in's  Leben  und  führte  auch 
eine  Zeit  lang  die  Leitung ;  er  gründete  einen  Vincentius- 
verein ,  der  die  Unterstützung  armer  Kranken  bezweckt, 
w^ie  auch  einen  Dienstbotenverein  für  jene  Dienstboten, 
die  der  sonntäglichen  Predigt  nicht  beiwohnen  können. 
Für  sie  hält  Stolz  *  eigene  religiöse  Vorträge.  Was  er 
sonst  noch  Gutes  gethan,  wie  viele  Thränen  der  Armen 
und  Leidenden  er  getrocknet,  wie  viele  gebrochene  Seelen 
er  durch  seine  Trostesworte  aufgerichtet  und  für  den 
Himmel  gewonnen:  dies  Alles  entzieht  sich  mehr  oder 
minder  unserer  Betrachtung.  Im  Buche  des  Lebens  hat 
es  aber  der  Engel  der  christlichen  Charitas  treulich  auf- 
geschrieben. 
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Dieser  hervorragende  Führer  der  österreichischen 
KathoHken  wurde  als  der  Sohn  des  Grafen  Franz 
Anton  Thun  und  Hohenstein  und  der  Gräfin 
Theresia  Maria  Anna,  geb.  Reichsgräfin  Brühl, 
am  7.  April  181 1  geboren.  Seine  erste  Erziehung  genoss 
er  im  elterlichen  Hause  zu  Prag  unter  den  Augen  eines 
streng  sittlichen  und  von  christlichem  Wohlwollen  gegen 
seine  Untergebenen  beseelten  Vaters.  Die  Mutter,  von 
ungeheuchelter  Frömmigkeit  tief  durchdrungen ,  leitete 
die  religiöse  Bildung  des  empfänglichen  Knaben.  Mit 
gewissenhaftester  Sorgfalt  ausgewählte  Lehrer  trugen  für 
das  unterrichtliche  Moment  Sorge.  Nachdem  die  Zeit  für 
die  Universitätsstudien  herangenaht,  ging  der  junge  Graf 
auf  die  Hochschule  zu  Prag,  um  der  juristischen  Fächer 
zu  pflegen.  Sein  Rigorosum  bestand  er  cum  eminentia. 
Hierauf  trat  er  in  den  österreichischen  Staatsdienst,  wo  er 
der  Justizpflege  und  der  Administration  all'  seine  Aufmerk- 
samkeit zuwandte.  Bis  zum  Jahre  184Ö  bekleidete  er  das 
Amt  eines  k.  k.  Hofsecretärs  in  Nieder  -  Oesterreich.  Im 
Herbst  1847  vermählte  sich  Graf  Leo  Thun  mit  der 
Gräfin  Carolina  Clam-Martinicz  (geb.  11.  Juli  1822), 
einer  Schwester  des  unermüdeten  Führers  des  conserva- 
tiven  böhmischen  Adels.  Das  Revolutionsjahr  1848  trug 
den  Grafen  an  die  Spitze  der  provisorischen  Regierung 
in  Prag  empor,  bis  ihn  am  28.  Juni  1849  das  Vertrauen 
seines  Monarchen  auf  den  damals  schwierigen  Posten 
eines  Ministers  des  Cultus  und  des  Unterrichts  berief.  Bis 
1860  führte  Graf  Leo  Thun  das  Portefeuille. 

Viele  und  bedeutende  Verdienste  hat  er  sich  während 
dieser  Zeit  als  Minister  erworben.  Nicht  wenig  lag  ihm 
die  Reform  des  Schulwesens  am  Herzen.  Dabei  vergass 
er  aber   auch    seiner    Mutter,    der   katholischen  Kirche, 
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nicht.  Graf  Leo  T  h  u  n  war  es,  der  die  Verhandlungen 
zwischen  Wien  und  Rom  wegen  des  Concordates  einge- 
leitet hat,  und  es  bleibt  sein  ungeschmälert  Verdienst, 
das  Concordat  selbst  am  i8.  August  1855  in's  Leben  ge- 
rufen zu  haben.  Seinen  Namen  machte  er  dadurch  in 
den  Annalen  der  Kirchengeschichte  Oesterreichs  unsterb- 
lich, und  in  den  Herzen  aller  Katholiken  jenes  Landes 
errichtete  er  sich  ein  unvergängliches  Denkmal. 

Als  in  Oesterreich  die  liberale,  kirchenfeindliche  Partei 
drohend  ihr  Haupt  erhob,  da  stellte  sich  Graf  Leo  Thun 
mit  männlicher  Entschlossenheit  und,  beseelt  vom  edelsten 
Muthe,  an  die  Spitze  der  katholisch-conservativen  Oppo- 
sition im  Herrenhause,  welche  sein  Schwager :  Graf  Llein- 
rich  Clam-Martinicz  mit  Geschick  und  Eifer  im  Abge- 
ordnetenhause vertrat,  und  die  im  Journal:  „Vaterland** 
unter  der  Leitung  der  Grafen  Leo  Thun,  Clam-Martinicz, 
Egbert  Belcredi,  Landgraf  Josef  Fürstenberg  und  anderer 
aristokratischen  Häupter  ein  vorzügliches  publicistisches 
Organ  besitzt.  Regen  Antheil  nahm  Graf  Thun  an  der 
in  Wien  zur  Vertheidigung  des  päpstlichen  Stuhles  ge- 
gründeten Erzbruderschaft  vom  hl.  Michael.  Nach  dem 
Austritte  der  Czechen  aus  dem  österreichischen  Reichs- 
tage hielt  sich  auch  Graf  Thun  mit  seiner  Fraction  von 
den  Herrenhaus  -  Sessionen  fern ,  und  nur  zwei  Mal ,  im 
Frühjahr  1868  und  im  Frühjahr  1874,  führte  er  seine  Partei- 
genossen in  den  Debattenkampf.  Als  im  Frühling  des 
gegenwärtigen  Jahres  die  confessionellen  Gesetzesentwürfe 
vor  das  Forum  des  österreichischen  Herrenhauses  gebracht 
wurden,  da  stritt 'Graf  Leo  Thun  in  tief  durchdachter, 
meisterhafter  Rede  gegen  sie  an,  und  wies  mit  zwingen- 
den Gründen  den  verderblichen  Character  der  Gesetzes- 
vorlagen nach. 

Die .  Katholiken  Oesterreichs  dürfen  mit  Stolz  auf 
ihren  hochbegabten  Führer  blicken,  dei:  im  heiligen  Streite 
niemals  wankt  und  weicht  und  allen  seinen  Gesinnungs- 
genossen durch  seine  unerschrockene  Haltung  immer  neuen 
Muth  und  neue  Siegeszuversicht  einflösst. 
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Dr.  Ludwie:  Windthorst 
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Dr.  Ludwig  Windthorst 

erblickte  am  17.  Januar  18 12  zu  Toldendorf  im  Fürsten- 
thum  Osnabrück  das  Licht  der  Welt.  Eine  fromme,  ver- 
ständige Mutter  überwachte  mit  treuer  Sorgfalt  den  für 
alles  Gute  und  Schöne  offenen  Sinn  des  Knaben  und 
versenkte  in  seine  zartbesaitete  Seele  den  ■  edlen  Keim 
der  Religiosität;  christlicher  Geist  herrschte  in  derWindt- 
horst'schen  Familie  und  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass 
die  vom  religiösen  Hauche  durchwehte  Erziehung  an 
dem  zum  Manne  herangereiften  Knaben  tausendfältige 
Frucht  brachte.  Da  der  kleine  Ludwig  glänzende  Be- 
gabung verrieth ,  so  bestimmten  ihn  die  Eltern  zum 
Studiren.  Nachdem  er  sich  die  erforderlichen  Rudi- 
mente zu  eigen  gemacht,  trat  er  in  das  Carolinum  zu 
Osnabrück,  woselbst  er  sich  mit  eisernem  Fleisse  den 
humanistischen  Studien  widmete.  Bei  diesem  unermüdeten 
Streben  nach  geistiger  Vervollkommnung  stand  ihm  ein 
reiches  Talent  zur  Seite,  daher  gebrach  es  auch  nicht  an 
hervorragenden  Leistungen.  Nachdem  der  Jüngling  mit 
einem  sehr  empfehlenden  Maturitätszeugnisse  die  Prima 
des  Carolinums  hinter  sich  hatte,  bezog  er  die  Universität 
Göttingen.  Hier  und  später  zu  Heidelberg  studirte  er 
eifrig  die  Jura. 

Mit  dem  juristischen  Doctorhute  geziert,  verliess  der 
junge  Rechtsgelehrte  die  Alma  mater  und  erhielt  seine 
erste  practische  Verwendung  als  Advocat.  In  diesem 
Wirkungskreise  offenbarte  sich  vor  Allem  Windthor  st 's 
strenger  Sinn  für  Wahrung  des  objectiven  Rechts ,  der 
indess  auch  mit  Milde  und  Güte  gepaart  war,  wenn  es 
dem  unschuldig  Verfolgten,  Armen  und  Hilflosen  den 
Beistand  zu  leihen  galt.  Hoher  sittlicher  Ernst  und  ein 
unbestechlicher  Character  gehörten  damals,  wie  heute,  zu 
den  wesentlichen  Vorzügen  dieses  seltenen  Mannes.  Rasch 
verbreitete  sich  sein  Ruf  als  Jurist  und  bald  sehen  Avir 
denn  auch  Windthorst's  Verdienste  und  Wissen  durch 

i        die  Beförderung  zum  ritterschaftlichen  Syndicus  und  Vor- 
sitzenden  Consistorial-Rath  zu  Osnabrück   geehrt.     Sein 

j       nächstes  Avancement  brachte  ihn  mit  dem  Character  eines 
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Oberappellations-Rathes  nach  Celle.  Aber  Windthor  st 
sollte  noch  höher  steigen. 

Am  1 8.  November  1851  schied  der  damals  regierende 
König  von  Hannover,  Ernst  August,  aus  der  Reihe  der 
Lebenden  und  sein  Sohn,  der  im  Jahre  1866  entthronte 
Georg  V.,  succedirte  ihm.  Der  erste  Regierungsact  des 
neuen  Herrschers  bestand  in  einem  durchgreifenden  Minister- 
wechsel. Freiherr  von  Schele  wurde  mit  der  Neubildung 
des  Cabinets  betraut,  und  dieser  glaubte  in  dem  Ober- 
appellations-Rath  Dr.  Windthor  st  den  geeigneten  Ver- 
treter für  das  Justizministerium  gefunden  zu  haben.  In  der 
That  war  Schele  damit  an  den  rechten  Mann  gekommen. 

In  Windhorst's  Leben  beginnt  nun  ein  bedeutsamer 
Abschnitt.  Am  hannoverischen  Hofe  hatte  sich  damals 
eine  Junkerpartei  constituirt ,  die  alle  ihre  Künste  und 
Intriguen  spielen  Hess ,  um  den  König  auf  die  Bahn  des 
staatlichen  Absolutismus  zurück  zu  drängen.  Windthorst 
und  Schele  wussten  den  König  von  der  Schädlichkeit 
einer  derartigen  Regierungstendenz  zu  überzeugen  und 
die  nächste  Folge  davon  war  (10.  April  1852)  eine  Minister- 
krisis ,  die  mit  der  Entlassung  der  absolutisch  gesinnten 
Elemente  endigte.  Windthorst' s  Energie  verhalf  dem 
hannover'schen  Staate  zu  einer  freieren  Entwicklung.  Die 
damalige  Verfassung  des  Landes  bedingte  einige  noth- 
wendige  Umänderungen,  mit  denen  das  Ministerium  stehen 
und  fallen  zu  wollen  erklärt  hatte.  Die  beabsichtigten 
Modificationen  kamen  nicht  zu  Stande  und  so  erhielt  das 
widerstrebende  Ministerium  am  21.  November  1853  seinen 
Abschied.  Windthorst  begleitete,  nun  einige  Zeit  lang 
das  Amt  eines  Staatsrathes.  Doch  eine  im  Jahre  1862 
eingetretene  Minisferkrisis  brachte  ihn  in  das  Staats-  und 
Justizministerium,  das  er  aber  nur  bis  zum  October.  1865 
führte.  Eine  erneute  Krisis,  verursacht  durch  ein  vom 
König  nicht  sanctionirtes  Wahlgesetz ,  schloss  mit  der 
Demission  des  gesammten  Ministeriums.  Windthorst 
selbst  war  dann  zuletzt  Kronoberbeamter  zu  Celle.  Seine 
parlamentarische  Thätigkeit  begann  mit  dem  Jahre  1849, 
als  er  in  die  Abgeordneten-Kammer  gewählt  wurde.  1851 
fungirte  er  als  Präsident  der  2.  Kammer  der'  allgemeinen 
'Ständeversammlung  in  Hannover.  Seit  1867  ist  Windt- 
horst Mitglied  des  constituirenden  und  ordentlichen  Reichs- 
tags und  Mitglied  des  Abgeordnetenhauses,  wo  er  durch 
die  meisterhafte  Beherrschung  des  Wortes  und  durch  eine 
schneidende  Logik  sich  auszeichnet. 


Juli  1874. 


Dr.  Carl  Zell. 


Dr.  Carl  Zell, 


geboren  zu  Mannheim  den  8.  April  1793,  erhielt  seine 
erste  wissenschaftliche  Vorbildung  an  dem  katholischen 
Gymnasiuni  seiner  Vaterstadt.  Zwei  treffliche  Lehrer 
daselbst,  Weikum  und  Nüsslin,  waren  es  besonders, 
welche  ihm  die  Anregung  gaben ,  sich  der  Philologie 
ausschliesslich  zu  widmen.  Als  der  vorzüglichste  Schüler 
wurde  er  von  dieser  Anstalt  entlassen  und  bezog  mit 
17  Jahren  18 10  die  Universität  zu  Heidelberg,  hörte  die 
Vorlesungen  von  Böckh  und  Cr  e  uz  er  und  studirte  in 
den  Jahren  1813  und  18 14  zu  Göttingen  und  Breslau. 
Bei  seiner  Rückkehr  erhielt  er  sogleich  eine  Anstellung 
als  Lehrer  an  dem  Lyceum  zu  Rastatt,  welches  damals 
dvQ  bedeutendste  derartige  Anstalt  des  badischen  Landes 
Avar.  Hier  lehrte  er  7  Jahre,  geliebt  von  seinen  Schülern, 
bis  er  1821  einen  Ruf  als- Professor  der  Universität  zu 
Freiburg  i.  Br.  erhielt,  woselbst  er. bis  1836  wirkte.  Auf 
seine  Anregung-  wurde  das  philologische  Seminar  ge- 
gründet, zu  dessen  Director  er  ernannt  wurde.  Er  be- 
gleitete verschiedene  academische  Aemter  und  vertrat,  die 
Universität  in  der  ersten  badischen  Kammer  in  den  Jahren 
183 1  — 1835.  Von  seinen  literarischen  Arbeiten  in  dieser 
Zeit  erwähnen  wir  nur  die  vielgenannten  Ferienschriften 
und  die  Schriften  über  Aristoteles,  seinen  Lieblingsclassiker. 
Im  Jahre  1825  verehelichte  sich  Zell  mit  Fräulein  Victoria 
Bauchetet.  Schon  im  Jahre  1834  wurde  Zell  zum  Mitg'lied 
der  Ministerial  -  Commission  für  die  gelehrten  Schulen  er- 
nannt und  1836  wurde  er  unter  Ernennung  zum  Ministerial- 
rath  als  Mitglied  des  neuen  Oberstudienrathes  nach  Karls- 
ruhe berufen.  Während  der  elf  Jahre ,  die  er  daselbst 
wirkte,  war  er  auch  hier  literarisch  und  publicistisch 
thätig.  Wir  erwähnen  ,, Badens  FürstÖntöchter"  und  Vor- 
träge über  die  Iliade  und  das  Niebelungenlied.  Es  wurde 
Zell  das  Ritterkreuz  des  Zähringer  Löwen  von  Grossherzog 
Leopold  verliehen.  Auf  besondern  Wunsch  dieses  seines 
Landesherrn  entschloss  sich  Zell  im  Jahre  1847  einen  Ruf 
als  Professor  der  Archäologie  an  der  Universität  Heidel- 
berg anzunehmen  mit  dem  Titel  Geh.  Hofrath.  Hier  schrieb 
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er  sein  Werk:  Handbuch  der  römischen  Epig^raphik.  1848 
wurde  er  von  dem  Landamt  Oifenburg  zum  Abg-eordneten 
der  II.  badischen  Kammer  g-ewählt,  deren  MitgUed  er  bis 
1851  blieb.  In  dieser  stürmischen  Zeit  stand  er  grössten- 
theils  ganz  isoHrt  in  Vertretung  der  christhchen  und  con-  j 
servativen  Interessen.  Er  war  es  allein,  der  die  damalige  ; 
Reichsverfassung  nicht  beschwor,  er  war  es,  welcher  für 
seinen  Fürsten  die  Worte  ,,von  Gottes  Gnaden"  forderte. 
Als  im  Jahre  1852  und  1853  die  kirchlichen  Fragen  mehr 
und  mehr  in  den  Vordergrund  traten  und  der  sog'enannte 
Kirchenconflict  begann,  trat  Zell  in  Wort  und  Schrift  ; 
schon  während  seines  Heidelberger  Aufenthaltes  mit  aller 
Entschiedenheit  für  die  Rechte  der  heiligen  Kirche  ein.  | 
Im  Jahre  1851  war  er  Präsident  der  Versammlung  der 
katholischen  Vereine  zu  Münster  und  1853  zu  Wien.  Als 
Zell  nach  40jährigem  Staatsdienste  im  Jahre  1855  eine 
längst  erbetene  Pensionirung  erhalten  hatte,  wohnte  er 
drei  Jahre  zu  Karlsruhe,  wo  er  als  erzbischöfiicher  Com- 
missär  bei  der  Ausscheidung  der  Pfründen  wirkte  und 
seine  heilige  Lioba  verfasste.  1858  zog  er  nach  Freiburg, 
wo  er  seine  übrige  Lebenszeit  zubrachte.  Diese  Ruhezeit 
wurde  für  Zell  aber  zu  einer  Zeit  der  grössten  Thätigkeit. 
Ausser  seinen  Berufsstudien,  die  er  stets  mit  Liebe  fortsetzte, 
widmete  er  seine  ganze  Thatkraft  und  seine  seltene  Gewandt- 
heit der  Publicistik  und  der  Beredsamkeit,  den  Interessen  der 
heiligen  Kirche.  Seinem  Eifer  genügte  es  aber  nicht,  bloss 
in  Wort  und  Schrift  die  gerechte  Sache  des  heiligen  Vaters 
zu  vertheidigen ,  sondern  er  unternahm  es,  die  Liebes- 
thätigkeit  der  Gläubigen  zu  organisiren,  er  rief  den 
St.  Michaels-Verein  im  badischen  Lande  in  das  Leben 
und  war  dessen  Präsident  bis  zu  seinem  Tode.  Der  heilige 
Vater  schmückte  ihn  mit  dem  Commandeur  -  Kreuz  des 
St.  Gregorius- Ordens.  In  dieser  Zeit  schrieb  Zell  auch 
seine  Abhandlung:  ^,De  lat initat e  ecclcsiastica  studiose 
colcnda'\  w^elche  er  dem  Concil  widmete.  Sein  liebens- 
würdiger Character,  seine  demüthige  Selbstlosigkeit,  seine 
milde  Beurtheilung  Anderer  sicherten  ihm  die  Liebe  Aller, 
die  ihm  näher  standen.  Als  ihn  Gott  in  dem  hohen  Alter 
von  nahezu  80  Jahren  den  24.  Januar  1873  in  die  ewige 
Heimath  eingehen  Hess,  konnte  man  mit  Recht  sagen: 
Die  Kirche  hat  einen  ihrer  treuesten  Söhne  verloren. 
Wissenschaft,  Religion  und  Tugend  haben  auf  seinen 
Sarg  den  Lorbeerkranz  des  Verdienstes  gelegt. 

R.     I.     P. 


April  1875. 


